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Die Linde im allgemeinen. 

n prähiſtoriſcher Zeit bildete die Linde wohl auch 

bei uns ganze wälder, und der Schwarzwald 

war damals nicht mit Tannen, ſondern mit 

VLinden bewachſen!. heute iſt dies nur noch im 
öſtlichen Europa der Fall, während wir die Linde bei uns 

nur noch ganz ſelten als Waldbaum treffen. Um ſo zahl— 

reicher ſind die als Einzelbäume vorkommenden Feld— 

und Dorflinden, und zwar ſind dieſelben ſowohl durch ihre 

Größe als durch ihr hohes Ulter bemerkenswert. Gibt es 

doch Cinden bis zu 50 m höhe und ſolche, die 500 —600 Jahre 

alt ſein ſollen?. Freilich ſind Altersangaben gerade bei der 

Cinde eine ſehr ſchwierige Sache, da ihr Wuchs je nach Stand— 

ort und Bodenbeſchaffenheit ſehr verſchieden iſt. Der Karls— 

ruher Botaniker Prof. C. Klein zählt eine Keihe ſolcher 

Linden aufs. Die ſtärkſte Linde und zugleich der ſtärkſte 

Baum Badens überhaupt iſt nach ihm die große Sommer— 
linde“ am Eingang des Dorfes hohenbodman am Über— 
lingerſee, die eine höhe von 26 m und einen Stammumfang 
von 9,40 mhat. Ihr Stamm iſt übrigens ſeit Jahrhunderten 
hohl. Bekannt ſind durch ihr ehrwürdiges Alter die Linde 
der oberen Laube in Konſtanz, die vor dem Münſter in Über— 
lingen, die vor dem Gaſthaus zum Mohren auf der Keichenau, 
die 28 m hohe Sommerlinde beim hirſchen in St. Märgen 
und die beim Kreuz in Breitnau. Gerade in ſolcher höhe 
Greitnau 1020 mü. M.) wachſen die Lindenbäume ja ſehr 
langſam, weshalb Klein dieſe auf 600 Jahre ſchätzt. Beträcht—⸗ 
lich jünger iſt ohne Zweifel die Linde beim Betzenhauſener 
Biſchofskreuz, die ſicher jenen Kampf am 24. Juli 1299 nicht 
miterlebt hat. Klein ſchätzte ſie 1908 auf höchſtens 100 Jahre. 
Kuf dem bekannten „Neunlindenberg“ auf dem RKaiſerſtuhl 
waren noch anfangs der ſiebenziger Jahre des letzten Jahr— 
hunderts acht ſtarke Stämme, die aber ſeither abgeſtorben 
und durch neun neue erſetzt ſind. Bei einigen Linden kennen 
wir die Zeit und den Unlaß ihrer Geburt. So wurde die ſog. 
RKaiſerlinde in Kappelwindeck bei der Stadt Bühl — bekannt 
durch ihre wagerecht galerieförmig gezogenen Uſtkränze, die 

mitteilung von Prof. R. Cais hier. 
Schmeil, O., Lehrbuch der Botanik, Leipzig 1910, S. 92. 
Klein, Cudw., Bemerkenswerte Bäume im Großherzogtum Ba— 

den, Heidelberg 1908, S. 505. 
Die Botaniker unterſcheiden die großblättrige Sommerlinde (tilia 

grandifolia) und die Winterlinde (tilia parvifolia) 

54.—55. Jahrlauf. 

von Pfeilern unterſtützt einen Tanzboden tragen können — 

1737 von den Jeſuiten des benachbarten Kloſters Ottersweier 

(woſelbſt der berühmte, ſchon 1270 erwähnte Wallfahrtsort 

Maria zur Linde) zu Ehren der ſpäteren Kaiſerin Maria 

CThereſia gepflanzt, als dieſe als jugendſchöne Prinzeſſin durch 

das Dorf ritt, iſt alſo jetzt 193 Jahre alt. 

Uber nicht nur ihr hohes Ulter und ihre Größe zeichnen 

die Linde aus: ihre ſchöne dichte Krone, ihr zartes Laub! 

und die vielen Tauſende von Blüten, die weithin ihren ſüßen 

Duft verbreiten, haben ſie zum volkstümlichſten, zum CLieb— 

lings- und geradezu zum Nationalbaum des deutſchen 

Volkes gemacht?. Deshalb prangt ſie als Mittelpunkt auf 

freien Plätzen, deshalb knüpfen ſich an ſie ſo viele Zagen 

und Cieder, z. B. die Sigfridſage, das Lied „Am Brunnen 

vor dem Tore“s u. a. m. Deshalb wurde ſie auch gepflanzt 

als Gedenkbaum für wichtige Ereigniſſe, deshalb war ſie 

für unſere Vorfahren geradezu ein heiliger Baum. Unter 

der altehrwürdigen, dem Volk eans Herz gewachſenen Dorf— 

linde verſammeln ſich die Jungen zu Spiel und zu Tanz 

(namentlich zu Mai⸗, Pfingſt- und Kirchweihtänzen), erholen 

ſich die Alten abends von des Tages Urbeit und Mühen, be— 

raten ſich die Mitglieder der Gemeinde und wurde endlich 

auch Gericht gehalten. Solche Gerichtslinden gibt es noch 

3. B. bei der Kapelle von Kirnbach bei Zell a. H., unter der 

im Mittelalter die Gerichtstage des freien Reichstales (Har— 

mersbach) abgehalten wurden; gleich drei ſolcher Gerichts— 

linden ſtehen noch bei dem Dorf Götzingen bei Buchen, die 

mindeſtens 450—500 Jahre alt ſind; und von der Bichtplatz— 
  

Das Kdjektiv lind hängt aber etymologiſch mit Linde nicht zu— 
ſammen, ſondern mit lentus =biegſam (Kluge). 

2 Unter der Cinde tötet Sigfrid den Drachen, ein Cindenblatt 
verurſacht die verwundbare Stelle auf ſeinem Rücken, als er ſich im 
Blut des erlegten Drachen badet; unter einer Cinde wird er von hagen 
am Brunnen (im Walde?) erſchlagen. — Ein ſtändiges Bild bei den 
mittelalterlichen Dichtern iſt der ſprudelnde Quell mit der ſchirmenden 
Cinde. Eine Cinde ſteht vor der Ritterburg auf grünem Anger. Bei 
den Minneſängern wird nie die Eiche, ſehr häufig aber die Linde be— 
ſungen. J. Bader (Meine Fahrten und Wanderungen im heimatland, 
1. Reihe, Sreiburg 1855, S. 540—344) hat vier Druckſeiten von Stellen 
aus Minneliedern geſammelt, wo Linde und Lindenblatt vorkommen 
(Ogl. auch K. Rudloff, Die Cinde in Geſchichte und Dichtung, in der Zeit— 
ſchrift der Freiburger Geſellſchaft für Geſchichtskunde IX. Bd. 1890, 
S. 77—92). Die Eiche bekam ihre Bezeichnung als deutſcher Baum 
erſt durch die Denis'ſchen und Klopſtockſchen Bardenlieder, alſo im 
18. Jahrhundert. J. Bader a. a. O. S. 41ff. 

Von Wilh. Müller 1822 gedichtet, in Muſik geſetzt von Schubert. 

1



linde zu Schönau i. W. erzählt uns eine Cafel: „Unter dieſer 

Linde, als auf der Stätte des hals- und Landgerichts der Tal— 

vogtei Schönau wurde das letzte Todesurteil geſprochen und 

vollſtreckt 18. Okt. 1757 im Beiſein von Jack Beckert, Vogt 

und Landrichter, Paul Wetzel, Siskal oder peinlicher Unkläger, 

und Sebaſtian Lais, Fürſprach des armen Sünders.“ So 

wurde manches Kechtsurteil, manche Urkunde „gegeben 

unter der Linde“!. Ich erinnere endlich an die berühmte 
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Nach der Zeichnung von Fritz Geiges im „Schauinsland“ 12. 

vielleicht hängt auch der Lindenberg bei St. Peter mit einer Ge⸗ 

richtslinde zuſammen; wird doch ganz in der Nähe daſelbſt das „Hoch— 

gericht“ gezeigt, wo die hinrichtungen mit dem Strang ſtattfanden. — 

Auch die Limburg a. RKh. wurde urſprünglich nur Cindberg geſchrieben. 

Näher und Maurer, Die altbadiſchen Burgen und Schlöſſer des Breis-⸗ 

gaus, 2. Aufl., Emmendingen 1896, S. 54. 

Erwähnt werden mögen noch die Stadt Lindau im Bodenſee, die 

im Wappen einen grünenden Lindenbaum im ſilbernen Feld hat, 

Linden, die jetzige vorſtadt von hannover, Leipzig, die ehemals ſlaviſche 

Eindenſtadt, die Straße „unter den Linden“ in Berlin u. a. — Das 

Lindenblatt wurde wegen ſeiner Herzform ſymboliſch verwendet auf 

Spielkarten, Kleidern, Denkmälern und namentlich im Wappen des 

Ritters, in deſſen Burg ſie ebenſo prangt wie im Garten des Kloſters. 

§emelinde bei Dortmund, wo die Femgerichte ſtattfanden: 

„de vryeſtol (Freiſtuhl) op des koniges hove under der 

linde“ (Thierſch, Die Vehmelinde bei Dortmund. 1849. 

S )„ 

So iſt die Linde wie kein anderer Baum tief im Gemüts— 

leben des deutſchen Volkes ſeit alters verwurzelt und teilt 

mit ihm Freud und Ceid. 

Oberlinden als geſelliger Mittelpunkt. 

Was nun unſere beiden Freiburger Linden betrifft, ſo be— 

ſitzen wir die weitaus zahlreicheren Berichte, namentlich aus 

älterer Zeit, über die obere Linde. Von dieſer ſoll im fol— 

genden die Rede ſein. 

Die älteſte Urkunde, in der dieſelbe genannt wird, iſt 

eine Privaturkunde der Familie Snewelin vom 5. Februar 

(an dem nehſten ſamestage nach unſerer frowen tag der 

lichtmes) 1291, wo ein Heinrich der Lange ze der oberen 

linde genannt iſt. Daß dieſe Bezeichnung auch eine untere 

Linde vorausſetzt, iſt klar. Beide Plätze mit je einer 

Linde beſtanden alſo damals, Ende des 15. Jahrhunderts, 

ſchon und gehen wohl bis in die älteſten Zeiten der Stadt 

zurück. Die nächſtälteſte urkundliche Stelle iſt wohl die von 

J. Schreiber (Geſchichte der Stadt Freiburg II 262) erwähnte 

im Günterstaler Zinsbuch aus dem Jahr 1544, wo „Ein hus 

unter der oberen linde in dem ſpitze an St. Antonien“ ge— 

nannt wird. 

J. Bader in ſeiner Geſchichte der Stadt Freiburg (I, 1882, 

S. 70) erwähnt im Kapitel von der Gründung der Stadt eine 

alte Nachricht, wonach an der Stelle, wo der ſüdweſtliche Hus— 

läufer des Roßkopfes, die alte Burghalde, ſich in das Eſchholz 

verlor, eine mächtige Linde als Grenzbaum zwiſchen 

dem ſchwarzwäldiſchen Vorhügelgelände und der breisgau— 

iſchen Ebene ſtand. Auch der große St. Blaſianer Abt Martin 

Gerbert ſagt in ſeiner Historia Nigrae Silvae II (1788) p. 21: 

„Urbs haec Friburgum] sita est ad collimitia Nigrae Silvae, 

cuius ibi montes utrinque seu veluti cornua quaedam pro- 

tendunt. Limitem Nigrae Silvae hodieque in ipsa urbe ad 

portam Suevicametilia designat.“ Der Sage nach ſtand 

alſo ſchon ſehr früh, wohl ſchon vor Gründung der Stadt, in 

dieſer Gegend, in der Nähe des (ſpäteren) Schwabentores 

eine Cinde. Und wir dürfen vielleicht auch hier „auf dem 

durch den Schloßberg geſchützten nördlichen, von Oſt nach 

Nordweſt ſanft abfallenden hochufer der Dreiſam, vom Fuß 

des Berges ausgehend, längs dem uralten Menweg und zwi— 

ſchen dieſem und der alten Heerſtraße die älteſte Unſied⸗ 

lung, die früheſten Unfänge der nachmaligen Stadtanlage 

ſuchen“, eine Hnnahme, welcher, wie Fritz Geiges im „Schau— 

insland“ XI 50 meint, auch die alten Straßennamen dieſes 

Stadtteils: „zur oberen linde“ und „zur vorderen und zur 

hinteren wolfshöhle“ entſprechen, weil dies die einzigen 

Straßenbenennungen der Klltſtadt ſeien, die nicht dem 

ſtädtiſchen Ceben oder ſonſt irgendwelcher bürgerlichen Tätig— 

keit entlehnt ſind und alſo eine ſolche ſchon vorausſetzen. 

Ernſt hamm, „Die bauliche Entwicklung von Freiburg i. Br. 

im mittelalter“ (in „Denkmalpflege und heimatſchutz“, Jahr— 

gang 1925, Sonderheft Sreiburg, S. 1) nimmt an, daß außer 

der Burg auf dem Schloßberg nicht weit von dieſer Stelle



die Oberau als Miniſterialenſiedlung (uburbium) ſchon vor 

der Mogktgründung (1120) beſtanden habe. — Jedenfalls 

ließe ſich „der hübſche kleine Platz nächſt dem Tor, am Ein— 

fluß des Stadtbaches, am Teilungspunkt zweier großer 

Straßen, unmittelbar unter dem Schutz der Burg, die engen 

Gäßchen in der alten Wolfshöhle, der Abſchnitt, der etwa 

durch den heutigen Theaterplatz [jetzt Auguſtinerplatz], das 

Auguſtinergäßchen, die alte Wambesgaſſe ſjetzt Schuſter— 

ſtraße! und die Münzgaſſe gebildet wurde, mit der Linde 

und dem Brunnen als Mittelpunkt .. . recht gut als ein 

geſchloſſenes, für ſich beſtehendes Ganzes vor— 

ſtellen, und man braucht ſich dasſelbe nur mit einer Mauer 

umſchloſſen denken, ſo hätten wir ein artiges Städtchen, 

wie wir ſie heute auch nicht viel größer da und dort am 

Fuß eines alten Schloſſes finden“ (Poinſignon in der „Ge— 

ſchichtlichen Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg“ I 1891, 
S. 125). 

Jedenfalls war unſere Linde ſchon ſehr früh der geſellige 

Mittelpunkt der ganzen Umwohnerſchaft, unter der und 

um die ſich jung und alt zur Erholung, zu Spiel und zu Tanz 

vereinigten. „hier wurden nach getaner Urbeit abends die 

verſchiedenen Neuigkeiten des Tages ausgekramt, welche ein 

berittener Bote des Magiſtrats, ein fahrender Spielmann 

oder wandernder Kleinkrämer in die Stadt gebracht oder gar 

ein gedrucktes §lugblatt berichtet . . . Während die Alten bei 

traulichem Gedankenaustauſch die Feierſtunden genießen oder 

den ſeltſamen Weiſen eines Fahrenden lauſchen, ergötzt ſich 

das tanzfrohe junge Geſchlecht bei fröhlichem Reigentanz und 

anderem minniglichen Spiel . . .“ (Fr. Geiges in „Schauins—⸗ 
land“ V 98/99)1. 

Beſonders den Mai begrüßte man in einer Urt Früh— 

lingsfeier unter der Linde, bei der der „Mayen“ geſteckt 

wurde, ein mächtiger Blumenſtrauß auf einer hohen Stange, 

und bei der auch der ſog. hammeltanz vorkam. Ein Paar 

nach dem andern tanzte um den Baum; an dieſem hing an 

einem Bindfaden ein brennendes Cicht. Dasjenige Paar nun, 
das beim herabfallen des (abgebrannten) Cichtes gerade 
darunter durchtanzte, erhielt als Geſchenk einen mit roten 
Bändern und Kränzen reich geſchmückten hammels. dieſer 
hammeltanz, heute noch in manchen Gegenden Deutſchlands 
vorkommend, iſt uns für Oberlinden noch gegen Ende des 
18. Jahrhunderts bezeugt. Im Jahr 1767 wurde zwar vom 
Stadtrat am 4. Mai „einhellig“ beſchloſſen, den hammeltanz 
bei Oberlinden für das laufende Jahr einzuſtellen. Ein 
Grund dieſer Maßnahme wird nicht angegeben. Wahrſchein— 
lich ſind es Mißbräuche, die ſich eingeſchlichen hatten. Aber 
etliche Jahre ſpäter, am 29. Hpril 1782, bat der Bärenwirt Joh. 
Wehrle den Gemeinderat, am 1. Mai, abends 7 Uhr „nach 
alter Obſervanz unter der Linden mit Kusſetzung eines ham— 
mels und nachher in ſeinem Gaſthaus tanzen [laſſen] zu dür— 
fen“. Dem Geſuch wurde diesmal entſprochen Deferatur 

Kuf ſolche Reigentänze ſcheinen ſich auch die öfters in den Senats— 
protokollen der Univerſität genannten choreae zu beziehen, vor deren 
Beſuch die Studenten öfters wegen Streitigkeiten mit Bürgern der Stadt 
gewarnt wurden. 

2 Ogl. v. Eiſengrein, Otto, Altere Volksgebräuche und Feſte, Bei— 
lage zum Sreiburger Adreßkalender 1876. Jacobis Schilderung des— 
ſelben Brauches in dem Aufſatz über ihn von §r. Baumgarten, Schau⸗ 
insland 57 (1910), S. 88. f 

petito), „jedoch ſollen mit allem Fleiß die ſich etwa dabei 

ergeben könnende Unordnungen vermieden werden“. Ob 

die Wahl des 1. Mai für dieſen Tanz (wie Eiſengrein a. a. O. 

zu meinen ſcheint) mit dem „ungebottenen Ding“, d. h. der 

regelmäßig alle Jahr ſtattfindenden Derſammlung der Freien 

bei den alten Germanen, wobei Gericht gehalten, Heiraten 

verabredet und beſchloſſen und anderweitige Beratungen 

vorgenommen wurden, zuſammenhängt, oder ob es nur all— 

gemein als Begrüßung des Wonnemonats und damit des 

endgültig eingetretenen Frühlings gelten ſoll, möchte ich 

dahingeſtellt laſſen. 

Iſt die Feier am 1. Mai ein Frühlingsfeſt, ſo kann man 

das Scheibenſchlagen in der Nacht vor dem Johannistag 

(24. Juni) als Begrüßung des Sommers bezeichnen, als 

Sonnwendfeier. Dieſes „Johannisfeuer“ iſt uns für 

die Bewohner von Oberlinden wie für die von Unter— 

linden bezeugt. Jene häuften ihren Holzſtoß auf dem 

jetzigen Karlsplatz auf, dieſe vor dem Predigertor, während 

die Studenten der Univerſität im Hof der Adlerburſe ihr 

Johannisfeuer anzündeten, darum herumtanzten, tranken 

und ſangen. Ghnlich wird es wohl bei den Cinden— 

bewohnern auch geweſen ſein. Im Jahr 1517 zündeten 

die Studenten ein ſo großes Feuer an, daß für das be— 

nachbarte haus der Johanniter Feuersgefahr beſtand und 

ſich eine große Erregung der Bürger bemächtigte, ſo daß 

der Bürgermeiſter klagend bei der Burſenverwaltung ein— 

ſchritt!. 

Auch der Kirchweihtag wurde unter der Linde mit Ge— 

ſang und Canz gefeiert. Näheres wiſſen wir darüber jedoch 

nicht. Dagegen ſind uns mehrere der einſt ſo beliebten und 

bei ſolchen Gelegenheiten an verſchiedenen Orten der Stadt 

geſungenen „Kränzleinlieder“ erhalten. H. Schreiber in 

ſeiner Geſchichte der Stadt Freiburg II 262—264 hat uns 

einige überliefert. Der Hergang des ganzen Spieles iſt nach 

ihm folgender. Eine ſangeskundige Jungfrau ſaß im Kreis 
ihrer Geſpielinnen, einen Blumenkranz im Haar. Ihr nahte 

ſich ein gleichfalls im Singen geübter und ſchlagfertiger Jüng—⸗ 

ling mit der Bitte: 

„Gott grüß euch, hübſche Jungfrau fein, 

Möcht euer Roſenkränzlein mein doch ſein; 

Uch ſo greift höflich und fein 

Mit eurer ſchneeweißen hand 

Huf euer oberſtes haarband. 

So will ich es legen in einen Schrein 

Und will es tragen über den Rhein, 

Und will es auch ſagen zu Ehre, 

Daß es von der ſchönſten Jungfrau wäre.“ 

Doch bevor er das Kränzlein bekommt, muß der Jüngling 

zuerſt einige Rätſel löſen. Z. B. wird er gefragt: 

„Hübſcher junger Knab! auf meines Daters Giebel 

Sitzen der Vögelein ſieben; 

Waß die Dögelein geloben, 

Rönnen ihr mir das ſagen, 

So ſollt ihr mein Kränzlein von hinnen tragen.“ 

herm. Mauer, Die alten Freiburger Studentenburſen, Freiburg 
1926, S. 85—87.



Der Sänger erwidert gewandt: 

„Der erſt gelobt euer Jugend, 

Der ander euer Tugend, 

Der dritt eurer ſüßen Huglein Blicke, 

Der viert eures Gutes, 

Der fünft eures Mutes, 

Der ſechſt eures ſtolzen Leibs, 

Der ſiebt eures reinen Berzens Schreins. 

Zart Jungfrau, gebt mir das Kränzlein, es iſt an der Zeit; 

Oder fürbaß mir verſagen 

Mit hübſchen Worten und daran nicht verzagen.“ 

Worauf die Jungfrau: 

hübſcher junger Knab, können ihr mir gezeigen 

Den Stein, den nie ein Glocke überſchall, 

Nie ein Hund überball [d. h. durch Bellen übertöntel, 

Nie ein Wind überwag lüberwehtel, 

Nie ein Regen überſprag lüberſpritztel; 

Könnt ihr mir das geſagen, 

So ſollt ihr mein Roſenkränzlein von dannen tragen.“ 

Der Sänger: 

Der Stein liegt in Belles [der Hölle] Grund, 

Den nie eine Glocke überſchall . . . .. 

Zarte Jungfrau, gebent mir das Roſenkränzlein zu dieſer 

Stund.“ 

Jahrhundertelang wurden ſolche und ähnliche Verſe unter 

der Linde geſungen, bis auch hier Mißbräuche ſich einge— 

ſchlichen zu haben ſcheinen, die Unſtoß erregten. Jedenfalls 

wurde das Kränzleinſingen in der zweiten hälfte des 16. Jahr—⸗ 

hunderts mit manchem andern ſtreng verboten. Am 12. Juli 

1574 verordnete nämlich der Stadtrat: „Wo einer erwiſcht 

wird, der um das Kränzlein ſingt, liſt er] ſtracks gefänglich 

einzuziehen. Und dieweil ein Schloſſergeſell zwei erſchreck— 

liche, unleidliche Fragſtück vor dem Wilden Mann⸗, allda er 

jüngſt zum Kränzlein geſungen, ſolle aufgeben haben, liſt 

fleißiglich durch die geheimen Rät Erkundigung einziehen zu 

laſſen.“ Nachſchrift: „Der Balierer von Endingen, ſo die 

unbeſcheidenliche unchriſtliche Frag aufgegeben [hat] und 

einzogen [worden iſt], antwortet: er hätt' ſolche zuvor in 

Waldkirch gehört und gemeint, es ſchade nichts.“? 

Ob nun das Kränzleinſingen infolge jenes Verbotes von 

1574 ganz verſtummte, ſcheint zweifelhaft. Es bedurfte min— 

deſtens noch mehrerer ſcharfer Dermahnungen in den fol— 

genden Jahren ſeitens des Stadtrats. Schon zwei Tage dar— 

auf, am 14. Juli 1574, iſt von zwei Knechten des Schreiners 

hans Weingart und des Glasmalers Ulrich Brueder die Rede, 

„welche jüngſt vor dem Wildenmann unerbare und unchriſt— 

liche fragſtuckh, als ſie umb das crenzlin geſungen, ver— 

nemen haben laſſen“. Es wurde vom Stadtrat beſchloſſen: 

„In beiden heuſern gefenglich [die Knechte] anzunemen, in 

den haberkaſten offenbar eine Urt Unterſuchungsgefängnis! 

legen zu laſſen, alsdann weiters der gebür mit inen zu han— 
  

1Jetzt Bertholdſtraße 27, unterhalb des „Sreiſchütz“ (Verbreiterung 
der Straße und Brunnen ). Der jetzige „Wilde Mann“ in der Salzſtraße, 
Ecke Huguſtinerplatz, hieß damals und bis Ende des 18. Jahrhunderts 

„zum kalten Luft“. 
2 . Schreiber, Geſchichte der Stadt Freiburg II, a. a. O. — Ob 

aus der Entſchuldigung des Baliers zu ſchließen iſt, daß auch in Wald⸗ 
kirch das Kränzleinſingen Sitte war, wage ich nicht zu entſcheiden. Es 
liegt aber nahe, ſolches anzunehmen. 

  

deln. (tem den geiger zu St. Ugneſen auch inzuziehen, der 

ſolle ouch den jungen burß [ Burſchen] hin und wider uff 

der gaſſen zu danz machen).“ — Und im darauffolgenden 

Jahr 1575 wurde am 3. Juni (Freitag nach Corporis Christi) 

ganz allgemein beſchloſſen, „die abendtenz und krenzlin— 

ſingen uff den gaſſen und winckhlen abzuſchaffen, 

die ſpiellüt oder ſenger fenglich inzuziehen. Item ſo ſollen 

auch mermals empfangenen bevelh nach die bettler, huren 

und buben ob und vor den bruckhen, desgleichen die an den 

pletz . . .“ geſtraft werden. Aber noch 1579, alſo vier Jahre 

ſpäter, mußte (wieder am 5. Juni) „das krenzlinſingen und 

abenddenz uff den gaſſen“, „uff dem heuslin Markthäuschen, 

  

  

  
Oberlinden auf dem Stadtplan Gregorius Sickingers vom Jahre 1589. 

wo öffentliche Verbote verkündigt wurden] verbotten und die 

ſinger und ſpielleut, ſo darüber betretten, ingeſetzt werden“. 

Jedenfalls blieb der Lindenbaum nach wie vor der ge— 

ſellige Mittelpunkt der ganzen durch ihn gewiſſermaßen zu 

einer Einheit verbundenen und als zuſammengehörig ſich 

fühlenden Nachbarſchaft, die ſich noch jahrhundertelang 

abends um ihn wie eine große Familie verſammelte, was 

J. Schreiber noch 1825 in ſeinem Büchlein „§reiburg und 

ſeine Umgebung“ beſonders hervorhebt und rühmt. 

Aber auch alle wichtigen Ereigniſſe, welche die Stadt be— 

wegten, ſpiegelten ſich in Feſten um den Oberlindenbaum 

wider, wie es ja auch heute noch der Fall iſt. So wurde 1805 

ein Teil der zum Undenken an die heldenmütigen Rämpfe 

des Freiburger Bürgermilitärkorps (1804 wieder neu 

errichtet) bei Wagenſtadt und Cutſchfelden im Jahre 1796



und zur Anweſenheit des (der modeneſiſchen Herrſchaft fol— 

genden) neuen Landesherrn Erzherzogs Ferdinand 

von Gſterreich gehaltenen Feſtlichkeiten in Oberlinden ab— 

gehalten. Nach einem von P. Ulbert im „Schauinsland“ 23 

(1896) S. 36—37 abgedruckten Bericht (vgl. Allgemeines In— 

telligenz- und Wochenblatt für das Land Breisgau und die 

Ortenau Nr. 56, 15. Juli 1805) zogen nach dem feierlichen 

Gottesdienſt und einer Parade auf dem Münſterplatz das 

ganze Bürgermilitärkorps, der Stadtmagiſtrat, mehrere Pro⸗ 

feſſoren der Univerſität, vom ganzen Volke jubelnd begleitet, 

nach Oberlinden. „Die Bürger dieſes Stadtviertels, welche 

ſich von jeher durch einen rühmlichen Gemeingeiſt 

auszeichneten und ihre Teilnahme am allgemeinen 

Bürgerfeſt durch eine beſondere Feierlichkeit bezeugen woll— 

ten, hatten nämlich ihre mehrere (2] hundert Jahre alte, 

jetzt 7. Juli] in voller Blüte ſtehende Linde, unter welcher 

ehemals jährlich ein nur ein?) eſt gefeiert wurde, mit Blu— 

men geſchmückt und den herrn Profeſſor Jacobielden be— 

kannten Dichter) um einige Inſchriften erſucht, welcher ſich 

auch ein Vergnügen daraus gemacht, dieſen ihren Wunſch 
zu befriedigen.“ 

„Um die Cinde herum war eine Art offener Laube mit 

vier Eingängen; von der Krone herab hing über jedem Ein— 
gang eine grüne Guirlande; die Linde ſelbſt und die Eingänge 
waren mit Roſenkränzen und anderen Blumen behangen, 
und die Wände der Laube mit farbigen Bändern umwunden; 
neben den vier Eingängen waren folgende Inſchriften: 

15 Seiner Majeſtät dem Raiſer Franz III, 
unſerem gnädigſten Landesfürſten Erzherzog Serdinand 

Rönigl. Hoheit 

und dem 

wohllöblichen Stadtmagiſtrate 

geweiht 

von den 

Bürgern bei Oberlinden 

am 7. Juli 1805.“ 

2. Die alte Cinde grünt uns jedes Jahr aufs neue, 
Und mit ihr grünt und blüht die alte Bürgertreue.“ 

5. Der Cinde danken wir den Schatten, den ſie gibt, 
Und ſeinen milden Schutz dem Fürſten, der uns liebt.“ 

4. Wie dieſen Wipfel wir mit Kränzen froh umwinden, 
So ſoll der Eintracht hand ans Vaterland uns binden. 

Bei der Linde war das ganze Rorps aufmarſchiert und 
hatte ſich in Ordnung geſtellt. Eine Deputation von Ober— 
lindener Bürgern bewillkommnete den Rommandanten, 
dankte ihm für die erzeigte Ehre und verſicherte ihn und 
das ganze Rorps ihrer Ergebenheit und Freundſchaft. Dieſer 
Gruß wurde voll herzlichkeit erwidert. Eine unzählige Volks⸗ 
menge war Zeuge dieſes rührenden kluftritts, dieſes ſprechen— 
den Beweiſes wahrer Bürgereintracht. Gegen 11 Uhr zog 
das Rorps unter klingendem Spiel nach Hauſe .. .“ 

AUls bald darauf (durch den Frieden von Preßburg vom 
26. Dezember 1805) der Breisgau an Baden fiel, taten ſich 
bei der huldigung Freiburgs an das neue (badiſche) 
herrſcherhaus am 30. Juni 1806 auch die Oberlindener 
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wieder hervor. Im Allgemeinen Intelligenz- oder Wochen— 

Blatt für das Cand Breisgau und die Ortenau vom 5. Juli 

1806 iſt darüber zu leſen: „Gegen 9 Uhr abends] vollendeten 

die Bürger zur obern Linde ihr ſchönes Zwiſchenſpiel. Schon 

bey Tag, im Vorbeufahren, ward der Herr hofkommiſſär 

durch ein von geputzten Mädchen über den Weg gezogenes 

Band gerne zum kKusſteigen und Beſchauen der verzierten 

Linde und ihrer rührenden Innſchriften vermocht, die aber 

beu Nacht erſt durch Illumination ſich in ihrer vollen Schön— 

heit darſtellte und um ſo mehr wirkte, als die Einigung 

dieſer Bürger zur Linde für manches Edle eine anerkannte 

Eigenſchaft derſelben iſt.“ Für ihre Unkoſten erhielten ſie 

von der Stadt eine Entſchädigung. 

Fünf Jahre ſpäter, im September 1811, beſuchte die 

junge badiſche Großherzogin, die Adoptivtochter Napo— 

leons, Stephanie, nur wenige Monate nach dem Regie— 

rungsantritt ihres Gatten, des Großherzogs Karl (der alte 

RKarl Friedrich war am 10. Juni 1811 geſtorben), die ihr ans 

Herz gewachſene Stadt Freiburg, und wieder waren es die 

Bewohner von Oberlinden, die ihr eine beſondere huldi— 

gung darbrachten. „Treffend war“ — ſo ſteht im Freiburger 

Wochenblatt — „der Einfall der Bewohner Oberlindens, 

das alte Zähringer Schloß mit ſeiner herrlichen Cinde in 

verbindung zu ſetzen. Mit großer Geſchicklichkeit und täu— 

ſchender Ahnlichkeit ſtellten ſie die kuinen des alten Turmes 

auf eine kleine Anhöhe von Steinen, auf deren einem die 
Worte ſtanden: 

Ihr alten Trümmer dürft nicht untergehen, 

Und du, o Cinde, mußt noch lange ſchattenreich 

Voll jugendlicher Blüte ſtehn, 

Um Fürſtenkinder hier zu ſehn, 
Den helden jener Burg an Mut und Güte gleich.“ 

Es ſind wieder DVerſe des Bofrats Jacobi, der in jener 
Zeit der Gelegenheitsdichter der Stadt war und um ſo lieber 
den Oberlindenern in ſolchen Fällen beiſprang, als er ſelbſt 
bekanntlich nicht weit von der oberen Cinde, in dem heutigen 
Schwarzwälder hof, Herrenſtr. 45 (Ecke Schuſterſtraße), 
wohnte. In der Zeitſchrift „Iris“ ſchildert er ſelbſt! am 
8. Huguſt 1808 die Lage dieſer ſeiner Wohnung, wobei er 
beſonders hervorhebt (neben dem herrlichen Blick auf den 
oberen Teil der Münſterpyramide, den er von ſeinen Zim⸗ 

mern aus ſtändig genieße), in der Nähe ſei ein wegen des 
nahen Stadttors immer belebter Platz, Oberlin— 
den genannt „von einer ſchönen hohen Cinde, welche ſeit 
mehr als 60 [nur?] Jahren daſelbſt grünt und einen neben 
ihr rauſchenden Brunnen in Schutz nimmt. Sie wurde einer 
abgelebten ehrwürdigen Cinde zur Nachfolgerin gegeben, die 
bereits im 16. Jahrhundert und ſchon früher! als Ver— 
einigungspunkt für die um ſie her wohnenden Bürger Zeuge 
von ihren frohen Unterhaltungen, ihren ernſten Be— 
ratſchlagungen und öffentlichen Spielen geweſen 
war.“ Und dann beſchreibt er beſonders den ſchon oben 
genannten hammeltanz als Früblingsfeier. 

Jacobi ſchließt dieſe Schilderung mit einer beherzigens— 
werten Mahnung und einem Kusdruck des Bedauerns: „Die 
bieſigen Einwohner hätten ihr artiges Cindenfeſt nicht ſollen 

Abgedruckt von Fr. Baumgarten a. a. O.



eingehen laſſen; denn jedes anſtändige Volksvergnügen, zu— 

mal wenn es ein altes Herkommen iſt, erhält den Patriotis— 

mus, weil es an Hheimat und väterliche Bräuche bindet; zu— 

gleich verſöhnt es manchen geheimen Groll und bewahrt den 

Bürger, dem es ſeinen Stand, ſein Gewerbe und ſeine ein— 

fachen Sitten lieb macht, vor einer übel verſtandenen Ver— 

feinerung und vor dem Unglück, daß er höher hinauf, daß 

er mehr als Bürger ſein will. Soviel iſt gewiß, daß die er— 

wähnte Linde wohltätig gewirkt hat und noch 

wirkt, indem die Oberlindener bis auf den heu— 

tigen Tag durch Eintracht und Gemeingeiſt ſich 

auszeichnen.“ 

Oberlinden in ſchweren Zeiten. 

Verlaſſen wir nun die mehr geſellſchaftliche Bedeutung 

von Oberlinden. Der Ort war auch in anderer hinſicht ein 

Mittelpunkt. Zwar hat ſich die obere Linde als Gerichtsort 

bis jetzt nicht direkt nachweiſen laſſen, ebenſowenig wie die 

untere Linde, wenn auch im allgemeinen, wie ſchon erwähnt, 

gerade Plätze mit Linden im mittelalter beliebte Ge— 

richtsorte waren. Als z. B. 1568 die Stadt Sreiburg 

Gerichtsherrin in der Wiehre wurde, ließ ſie die bisherigen 

Einrichtungen in der Rechtspflege daſelbſt beſtehen, und das 

Malefizgericht fand regelmäßig unter freiem himmel an 

offener Straße und auf freiem Platz ſtatt, auf dem ſich 

eine Linde befand!. Kusgeſchloſſen wäre es alſo durch— 

aus nicht, daß auch unter den Linden der Stadt ſelbſt einſt 

Gericht gehalten wurde. 
Um ſo mehr dürfen wir annehmen, daß Beratungen 

und Beſprechungen ernſter Art unter der Linde ſtatt— 

fanden. Und wahrlich, der ernſten Zeitläufte gab es 

genug, gerade auch für die Bewohner von Oberlinden, die 

ſo unmittelbar unter der Burg auf dem Schloßberg ange— 

ſiedelt waren. In den langwierigen Kämpfen der Bür— 

gerſchaft gegen die Grafen von Freiburg wurde im 

Mai 1566 von Oberlinden aus deren Burg auf dem 

Schloßberg beſchoſſen und ſchließlich zerſtört (worauf 

dann 1568 der Anſchluß Freiburgs an Gſterreich erfolgte). 

Gleichzeitig geſchah dies vom Münſterplatz und vom ſpä— 

teren Karlsplatz aus?. 

Beſonders viel zu leiden hatte Oberlinden während der 

letzten der zahlreichen Belagerungen von Freiburg im 

Jahre 1744. Erfolgte doch bei dieſer Belagerung, der auch 

der franzöſiſche König Ludwig XV. auf dem Coretoberg bei— 

wohnte, der hauptangriff der Feinde von Süden aus, wobei 

das franzöſiſche Feuer hauptſächlich auf die Baſtionen 

„Kaiſer“ und „St. Peter“ (wiſchen Martins- und Schwaben— 

tor) gerichtet war, von denen die letztere unmittelbar bei dem 

Schwabentor lag (die andere weiter weſtlich in der Gegend 

des heutigen Amtsgefängniſſes). Vom 12. Oktober jenes 

Jahres berichtet der Umtsſchreibers: „Abends 7 Uhr iſt durch 
  

So noch 1479 „an offener Straß in der Würe nach bi der Lin⸗ 

den“. J. Willmann, Die Strafgerichtsverfaſſung ... der Stadt srei—⸗ 

burg i. Br. .. in der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Geſchichtskunde 

von Freiburg, 35. Bd. (1917), S. 76. 

2 Poinſignon in der Geſchichtlichen Ortsbeſchreibung von Frei⸗ 

burg J 124. 

9. Schreiber, Geſchichte der Stadt Freiburg IV 500. Poinſignon 

6 (O 

eine Bombe, welche ich fliegen geſehen, faſt die ganze 

Oberlinde in Brand geraten. Es hat (beſonders in der 

Wolfshöhle von der Schmiede abwärts) fünfzehn Firſte ge— 

koſtet. Und ſofern Herr Schultheiß Egg nicht ſo kontinuierlich 

bei dem Feuer geſtanden wäre, und nicht mit Abdeckung et— 

licher Häuſer treffliche Unſtalt gemacht hätte, hätte die Sxlamme 

noch weiter um ſich gefreſſen .. . In einer Stunde ſind gegen 

50 Bomben auf dieſes Feuer geſpielt worden.“ — Nun 

hatten die Franzoſen, um die Bedrängnis der Stadt noch 

größer zu machen, ihr auch noch die Brunnenleitung ab— 

gegraben. Man mußte daher die ſonſt gedeckten Ziehbrunnen 

in den einzelnen Straßen öffnen. Da traf es ſich, daß Gwi— 

ſchen dem 26. und 51. Gkt.) eine Haubitze in den geöffneten 

Ziehbrunnen bei Oberlinden fiel und in dem Kugen— 

blick zerſprang, als ein Schmiedeknecht (offenbar von der ſeit 

alters beim Schwabentor befindlichen Schmiede) hinzu— 

trat, um Waſſer zu ſchöpfen — glücklicherweiſe ohne ihm wei— 

teren Schaden zuzufügen, als daß er über und über mit 

Waſſer begoſſen wurde. Der Berichterſtatter meint humor— 

voll, diesmal dürfte auch ein großer Durſt durch Feuer ge— 

löſcht worden ſein!. 
So haben alſo, wie aus dieſen wenigen uns überlieferten 

Fällen hervorgeht, die Bewohner von Oberlinden genug auch 

des Ceides gekoſtet, das über unſere Stadt ſo oft herein— 

brach, aber immer auch in ſolchen Sällen treu und einträchtig 

zuſammengeſtanden. 

Oberlinden als wirtſchaftliche Einheit. 

Dasſelbe taten ſie aber auch in wirtſchaftlicher hin— 

ſicht. Und gerade hier treten wieder die Oberlindener 

als geſchloſſene Einheit auf. 

Es iſt klar, daß in dem lebhaften handel des alten Srei— 

burg Oberlinden eine hervorragende Rolle geſpielt hat. Lag 

es doch unmittelbar am Schwabentor, durch welches alle 

Waren, die vom Schwarzwald und aus dem Schwabenland 

kamen, hereinmußten. Und daß gerade dieſer handel und 

verkehr von Oſten her nicht gering war, darauf deutet doch 

wohl auch die bekannte Sage von dem ſchwäbiſchen Bäuer— 

lein, das das Städtle kaufen wollte (die Darſtellung dieſer 

Sage iſt erſt kürzlich an der Innenſeite des Schwabentors 

erneuert worden?). Es geht aber die große Bedeutung 

dieſes handels namentlich aus einer intereſſanten zoll⸗ 

politiſchen Maßregel hervor, die uns nur für Oberlinden 

und für keinen andern Stadtteil bezeugt iſt. 

Die bedeutendſte Einnahmequelle der damaligen Stadt— 

kaſſe waren ohne Zweifel die Zölle, das Zollregal, d. h. das 

Recht, ſolche Zölle zu erheben, eines der vornehmſten Rechte 

der Stadts. Um eine beſſere Kontrolle der Zölle zu er— 

möglichen, ſowie auch um den die Stadt paſſierenden Kauf— 

mannsgütern bei ſchlechter Witterung eine Unterkunft zu 

1 9. Schreiber a. a. O. S. 511. 

2 Pgl. Fr. Hefele, Das Schwabenbild am Sreiburger Schwaben— 

tor (Freiburger Tagespoſt 1929, Nr. 155 u. 155). 

Darüber und zu dem ganzen folgenden Gbſchnitt ogl. Rarl 

vogel, Geſchichte des Zollweſens der Stadt Freiburg i. Br. bis zum 

Ende des 16. Jahrhunderts, Berlin und Ceipzig 1911. kd. Birken⸗ 

meier, Das Sreiburger Kaufhaus im mittelalter bis zum Kusgang 

des 16. Jahrhunderts, in der Zeitſchrift der §reiburger Geſellſchaft für 

Geſchichtskunde, 27. Bd. (1911), S. 155—164.



  

Das heutige Schwabenbild am Schwabentor. 

ach Cichtbild des Städt. Hochbauamts.) 

gewähren, überhaupt um den ganzen handel zu kon— 

zentrieren, wurde — etwa um die Zeit des Übergangs 

der Stadt an die habsburger (1568; urkundlich zum erſten— 

mal bezeugt 13781) — das Raufhaus erbaut. „Bei Un— 

kunft der Zollpflichtigen beſichtigte der Zoller auf der Brücke 

das Gut. War es ihm zollpflichtig, ſo mußte er den Zoll 

ſofort angeſichts des Pflichtigen in die Büchſe werfen. War 

es ſog. Kaufmannsſchatz, ſo ſollte er ihn ins Kaufhaus weiſen. 

Es ſcheint, daß er dem mit derartigen Waren das Tor Paſ— 

ſierenden den Eid oder das Gelöbnis abnahm, die Waren 

zum Wägen oder Beſichtigen ins Kaufhaus . . . zu führen.“ 

Manche Waren ſcheinen aber auch im Kaufhaus und unter 
den Toren einen Zoll haben zahlen müſſen. „Zur Aus— 
fuhr bekam man für alles im Kaufhaus ſchon Verzollte ein 
ſog. Wortzeichen (worzeichen, warzeichen) zur Kontrolle für 
den Zöllner. . . .“ 

Der Eid auf den Zoll war ſo wichtig, daß er in den Bür— 
gereid, den die Zünfte jährlich den Amtsherren im Raufhaus 
zu leiſten hatten, aufgenommen wurde. Jede Zunft hatte 
auch eine Zolltafel, auf der die zollpflichtigen Waren auf— 
gezeichnet waren. Trotzdem ſuchte man auch damals ſchon 
den Zoll auf dieſem oder jenem Weg zu umgehen, was der 
Derwaltung des Raufhauſes viel Mühe und Arbeit machte. 
Die Wirte, denen es anfangs geſtattet worden war, die 
Waren der bei ihnen Einkehrenden in ihren Herbergen unter— 
zuſtellen, mußten ſpäter ſtatt deſſen die Fremden mit 
ihren Waren alsbald nach der Unkunft ins Kauf— 
haus weiſen oder mindeſtens dorthin Unzeige erſtatten. 
Ebendasſelbe mußten auch die handwerksleute tun. 

Zur ſtrengen Durchführung nun dieſes Raufhaus— 
zwanges ließ man die Wirte und handwerksleute in 
Oberlinden, wo von jeher viele Fuhrleute einzukehren 
pflegten, einen beſonderen Eid leiſten, in welchen mit 
der Zeit noch eine ganze Reihe anderer Punkte aufgenommen 
wurde. Dieſer Eid der Oberlindener war einer der vielen, 
welche die Kaufhausverwaltung den Beamten und Bürgern 
der Stadt abzunehmen hatte. Es enthält das Eidbuch im 
Raufhaus nicht weniger als 37 ſolcher Eide, die dort von 

Fr. Hefele, Zur Baugeſchichte des Freiburger Kaufhauſes, Schau— 
insland, 51.—55. Jahrlauf (1926) S. 1ff. 

  

den reiſigen Knechten, den Wachtmeiſtern, Münſterwächtern, 

wWächtern auf den Türmen, Jollern, Unterkäufern, Fleiſch— 

wägern, Kornwägern, Rornmeſſern, Geſchirrwächtern, Wir— 

ten, Köchen u. a. beſchworen werden mußten. Der Eid, all— 

jährlich zu beſchwören, findet ſich in drei Faſſungen vor, aus 

drei verſchiedenen Zeiten. Die erſte, ohne Jahreszahl, dürfte 

aus dem Unfang des 16. Jahrhunderts ſtammen. Es iſt an— 

zunehmen, daß ſie eine Kodifizierung oder ſchriftliche Feſt— 

legung eines ſchon länger beſtehenden Zuſtandes darſtellt, 

daß mit andern Worten der Eid ſchon im 15. Jahrhundert, 

ja vielleicht noch früher ſchon geleiſtet wurde, und die „Ord— 

nung“ tatſächlich ſchon beſtanden hat, aber nicht ſchriftlich 

fixiert war. 

Die beiden andern Faſſungen ſind datiert und ſtammen 

aus den Jahren 1549 und 1595, alſo aus der Mitte und dem 

Ende des 16. Jahrhunderts, in deſſen Anfang das Kaufhaus 

ſelbſt ſeine neue (heutige) Geſtalt bekam. Aus der Faſſung 

des Jahres 1595 erfahren wir, daß der Eid alljährlich am 

Sonntag vor oder nach Petri Kettenfeier (1. Auguſt) von 

den Oberlindenern auf dem Kaufhaus ſelbſt zu leiſten war 

und ſie geloben mußten, die Ordnung das Jahr hindurch 

getreulich zu halten. 

Dieſer Eid oder dieſe „Ordnung“ iſt deswegen inter— 

eſſant, weil ſie uns ein anſchauliches Bild vom Zuſammen— 

leben der Bürger in Oberlinden auch in dieſer Hin— 

ſicht geben. Es iſt ja wohl anzunehmen, daß auch andere 

  

Blick von Oberlinden auf das alte Schwabentor. Rechts der „Bären“. 

Wach Cichtbild in den Städt. Sammlungen.)



Quartiere und Teile der Stadt ähnlichen Zuſammenhalt 

hatten, aber nirgends tritt er ſo lebendig in die Erſcheinung 

als gerade hier, wie denn überhaupt „Oberlinden“ ein ſtän⸗ 

diges Stichwort in den Regiſtern der Ratsprotokolle iſt, auch 

in denjenigen Bänden und Jahrgängen, wo dann im Inhalt 

ſelbſt nichts davon vorkommt! Es hängt dieſes auffallende 

Hervortreten des Oberlindener Stadtteils ja wohl 

zuſammen mit dem ſchon erwähnten ganz beſonders regen 

Verkehr, der durch das Schwabentor aus dem Schwarzwald 

und dem Schwabenland die Wagenſteig herab hereinflutete, 

und von dem früher bis zur Eröffnung der höllentalbahn 

(1887) die vielen Wagen der einzelnen „Boten“, die vor dem 

„Bären“ und in ganz Oberlinden jeden Samstag ſtanden, 

einen Begriff gaben. Daß gerade hier ſchon ſehr früh ein 

ſo bedeutendes Gaſthaus ſtand, hängt ja auch damit zu— 

ſammen. Iſt doch das Wirtshaus „zum roten Bären“ 

zwar nicht das älteſte Deutſchlands, aber ſicher doch ſchon 

für das Jahr 1390 (alſo bald nach der Errichtung des Kauf— 

hauſes) bezeugt. (1405 kommt ein hermann Riedlinger 

als Wirt zum roten Bären vor.) Dieſer rege Verkehr brachte 

es dann mit ſich, daß gerade hier innerhalb des Tores viele 

Wirte und auch Handwerksleute, offenbar zahlreicher als in 

anderen Ceilen der Stadt, ſich niederließen, wie denn auch die 

Schmiede gleich innerhalb des Tores ſehr alt war. Damit 

alſo unter dieſen keine Streitigkeiten und der Stadt kein 

Übtrag am Zoll u. a. entſtanden, wurde eine beſondere 

„Ordnung“ im Zuſammenhang mit dem genannten Eid 

aufgeſtellt, die auch ihrerſeits gerade das Gefühl der Zu— 

ſammengehörigkeit verſtärkte, iſt doch oft geradezu von 

einer „Geſellſchaft“ der Oberlindener auch in dieſem 

Zuſammenhang die Rede. 

Die Hauptpunkte nun, welche „die handwercksleuth, 

ſpa(n)ner, wirt und andere, ſo zuo Oberlinden geſeſſen“ all— 

jährlich beſchwören, ſind folgende. 

In der jüngſten Faſſung, von 15951, wird einleitend von 

der guten, freundlichen und friedlichen Geſellſchaft 

geſprochen, die ſie „uff der linden von altershero 

gehapt“ und wie ſie auch mit allen allhier durchreiſenden 

Gäſten beſcheiden und freundlich verkehren und „mennig— 

lichen gutten beſcheid geben, auch jedem umb ſein gelt red— 

liche und fuerderliche wehrſchafft (d. h. gute Urbeit und Ware 

machen“. 
Übereinſtimmend und faſt wörtlich gleichlautend wird 

aber dann beſchworen und verſprochen, „daß kheiner we— 

der für ſich ſelbs noch durch ſein weib, kindt, knecht, mägd, 

verwandten oder andern dem andern ſeine kunden 

abſtellen ( wegfangen), abbitten etwa — unterbieten) 

noch durch einigerlei anſchick Eetwa = Kniffe; weder vor 

noch under dem Cor durch die ſpättknecht ſeine Art Dienſt— 

männer] ouch ſelbs nit in die wirtshüſer oder ſtäll nach— 

gange, inen weder in- noch usſpanne, ſiner arbeit hilf oder 

förderung erzeige, ſondern ein jeder ſol in ſeinem hus 

warten; welchen dann ein gaſt - Fremder! beſchickt oder 

beruft, der mag ſin arbeit oder fleiß fürkeren, als ſich heiſcht 

=zeigen, wie es ſich gehört oder erforderlich iſt!“. Es ſoll 

alſo keiner der Bewohner von Oberlinden dem andern KRun— 
  

1 Ordnung zun Gberlinden, der gaſtung halb (d. h. die Behand—⸗ 

lung der Fremden betreffend). 

den oder Gäſte, wie ſie ſo zahlreich zum Schwabentor herein— 

kommen, abfangen und ſo jeder auch nur entfernt als 

unlauter oder unfreundlich anzuſehender Wettbewerb 

von vornherein wie unter Freunden und Ungehörigen der— 

ſelben „Geſellſchaft“ vermieden werden. 

Auf Erzielung derſelben Solidarität lief folgende Beſtim— 

mung hinaus. Komme zu einem Handwerker einer, der zu— 

vor bei einem andern geweſen und denſelben nicht bezahlt 

habe, ſo ſolle der andere Meiſter einen ſolchen — voraus— 

geſetzt natürlich, daß er das Vorausgegangene weiß — nicht 

annehmen und ihm nichts mehr arbeiten, „er habe denn den 

eheren [den früheren Handwerker] entricht und bezalt“. 

Die Wirte ſollen ferner jeden Gaſt „laſſen gon, wo im 

gelegen und füglich iſt“, und fragt ein Gaſt nach einem 

Schmied, Sattler, Wagner uff., ſo ſoll der Wirt „im nit 

ſonderanzeig uff einen für [vor] den andern geben“ (oder 

„nicht mit ſonderanzeig einen für den andern ime fürſchlagen 

oder angeben“; Faſſung von 1595), d. h. einen vor dem 

andern beſonders nennen und empfehlen. 

Wenn ein handwerksmann „einem gaſt gedient“, d. h. 

für einen etwas gearbeitet hat, ſo ſoll er ſeinen Lohn von 

ihm fordern, „doch ſolle er ine ob dem diſch in dem würtshus 

unbekümmert (unbehelligt] laſſen“, es ſei denn, „daß ein 

gaſt nach ime ſchickte, oder einer nit wiſſe anders von ime 

bezalt zu werden“. 

„Sue ſollen auch keinem gaſt ſine vaß anſtecken noch win 

vordern, ein gaſt wolle denn einem gern win geben uß eigner 

bewegniß.“ 
Einer der wichtigſten Punkte iſt folgender: „Alle würth, 

handwercksleut und andere zu oberlinden ſollen alle jar 

ſchweren, weder ſaltz, ſtahel, eyſen, barchet noch wullin 

tücher, ouch kein ander gattung von gäſten noch furlüten 

zu kaufen noch an ſchulden zenemen [d. h. an Zahlungsſtatt 

annehmen! noch hinter ſich ſetzen, ſtellen noch legen ſin ihre 

häuſer bringen und unterſtellen] laſſen, ſondern alles ins 

koufhus fürdern, damit dieſelb gattung wol verkouft oder 

an ſchulden geben und genomen würdt, ordenlich ver— 

zollt werde ohne allen trug und gefahr.“ Klle die 

genannten Waren, dazu Blei, Zinn, Rupfer, Heringe, Bück— 

linge, Fleiſch, Unſchlitt, Speck, waren fronwag- oder kauf— 

hauspflichtig, gehörten zum „Raufhausſchatz“ und 

mußten im Raufhaus gewogen und verzollt werden (Dogel 

d. a. O. S. 94). Ganz beſonders wird wegen des Salzes an 

die Wirte, handwerksleute und Spanner die Mahnung ge— 

richtet, die Fuhrleute ernſtlich zu verwarnen, daß ſie alles 

Salz, ſo allhier durchgeführt, ordentlich verzollen und als Be— 

weis dafür den Zollern das „Warzeichen“, d. h. die Kontroll— 

marke bringen. Denn vorher würden die Wagen nicht fort— 

gelaſſen werden, und wenn Betrügerei unterlaufe, ſollen die 

Waren (der Stadt bzw. dem Kaufhaus) verfallen ſein. 

Mit dem Salz, das im damaligen Handel eine ganz andere 

Rolle ſpielte als heute, hatte es ſeine ganz beſondere Be— 

wandtnis, und wir begreifen, daß es gerade von Oberlinden 

aus eine beſondere Salzgaſſe gibt. Schon im Jahre 1490 

hatte (nach kld. Birkenmeier in der Breisgauer Chronik 1912 

Nr. 4 S. 14) die Stadt das Monopol für den Derkauf von 

Salz und Eiſen (letzteres nur für kürzere Zeit; daher findet 

ſich in der Faſſung des Eides von 1595 nur noch Salz, nicht



mehr Eiſen genannt) für ſich beanſprucht. Für den Salz— 

verkauf wurde ein beſonderer Teil des Raufhauſes einge— 

richtet, der dann auch Salzhaus hieß. Darauf bezieht ſich nun 

folgender Eid, den die „ſpetknechte“ zu den heiligen ſchwören: 

„kein ſalz (noch uſen, 1490) für die ſtatt [d. h. wohl nach 

außerhalb vor die Stadt] zu verkaufen, ein rhat wölle denn 

das nit behalten.“ Kuch ſollen „die ſpetknechte die geſt nit 

zu den handwercksleuten weyſen, viel weniger von heman— 

den miet noch fürderniß [Cohn oder Vorteile! empfahen“, 

um welche ſie dann dem einen handwerksmann oder Wirt 

mehr Gäſte (Fremde) zuführten als dem andern. Alſo 

wiederum alles brüderlich teilen, keinen bevorzugen, keinen 
benachteiligen gegenüber dem andern! 

Serner ſollen ebendieſelben „den geſten by den grempern 

Diktualienhändlern] nit habern kouffen noch in die herberg 
bringen“, offenbar auch, um jedem die Wahl des „grempers“ 
zu überlaſſen. 

Die Ordnung von 1549 fügt noch hinzu: „Item es ſol 
auch kheiner zu Oberlinden keinem gaſt ſeine roß bei einem 
einſtellen laſſen, es ſeye dan ein würth.“ 

Man wollte und ſollte alſo jedem Stand die ihm zukom— 
menden Rechte wahren und ſo Gerechtigkeit üben. 

Derjenige, der „obgeſetzter ſtückhen eins übertritt, der iſt 
von einem vedlichen, ſo offt es beſchieht, ze ſtroffen und 
büßen zehn ſchillinge“. Nach der Ordnung von 1549 iſt 
die Strafe zur hälfte dem Rat, zur andern hälfte 
der Geſellſchaft zu bezahlen, nach derjenigen von 1595 
nur noch dem Kat. Diejenigen, die ſich zu zahlen weigern, 
ſollen 1549 dem Rat, 1595 aber den „heimlichen Räten“, d. h. 
einer krt von Inquiſitionsbeamten der Stadt angezeigt wer— 
den, die überhaupt für die Kusführung ſolcher Verordnungen 
zu ſorgen hatten. 

Stimmen nun, abgeſehen von ſolchen Einzelheiten wie 
die oben genannten, die drei uns erhaltenen „Ordnungen“ 
oft faſt wörtlich überein, ſo weiſt die jüngſte von 1595 doch 
eine bedeutende und in ſozialer hinſicht wichtige Erweite— 
rung auf, die ſich hauptſächlich auf die Sonntagsruhe 
bezieht. 

Obwohl, ſo heißt es da, der Rat ein ernſtliches Gebot, 
die Sonn- und Seiertage zu halten, ſchon „geben“ habe, ſo 
„iſt doch auff ir der Oberlinder ernſtlichs erſüchen be— 
wulligt und zugelaſſen, daß ſu die meiſter ſampt irem 
gſindt auch ſpettknecht am ſambstag und feyrabend, 
wenn khein gaſtwerckh (d. h. Arbeit für die Fremden 
vorhanden, gleich nach dem ſalve nit mehr wer— 
ckhen und dann alle ſontag und gepotten feurtag 
durchus feyern ſollen“. wäre dagegen noch „gaſtwerckh“ 
vorhanden, ſo ſollte zwar am Samstag oder Feierabend die 
Nacht hindurch gearbeitet werden, „doch darüber lenger nit, 
denn biß man am ſontag oder feyertag zuo bett Zum Gebet! 
leutet ...“ Alsdann ſollten alle feiern und in die Kirche 
gehen, und nicht arbeiten bis mittags 12 Uhr oder 
mindeſtens bis das hochamt im Münſter gänzlich 
aus iſt. Eine lusnahme darf nur dann gemacht wer— 
den, wenn ein „ſichtbarlicher und kündtlicher ſchad, ſo nit 
beith d. h. Zögern, hinhalten, Hufſchub! haben möchte“ 
durch Unterlaſſung der Arbeit entſtehen könnte, „ſonſten 
gar nit“. 

Das Genannte galt für die einfachen Sonn- und Feier— 
tage. Nun ſind aber beſonders noch folgende zwölf Haupt— 
feſte genannt, nämlich die vier Hochfeſte Oſtern, Pfingſten, 
Allerheiligen, Weihnachten, ferner Dreikönig, Mariä Cicht— 
meß und Verkündigung, Chriſti himmelfahrt, dreifaltigkeit, 
Fronleichnam, Mariä himmelfahrt und „Zwölf Boten“, d. h. 
Swölfapoſteltag (15. Juli, auch Zwölfherrentag genannt). 
Un dieſen zwölf Tagen ſoll „morgens von betzeit an den 
ganzen tag bis nach dem ſalve“ gefeiert und „gar keine gaſt— 
oder andere werckh“ verrichtet werden, „alles beu ſtraff einer 
marckh ſylbers“ (etwa 17 RM. heutiger Währung), „ſo dem 
übertretter ohne gnad unnachläßlich abgenommen“. Ein 
Drittel dieſer Strafgeldſumme ſollte der Geſell— 
ſchaft verabfolgt werden, offenbar, damit dieſe um ſo 
mehr Intereſſe daran habe, ſtreng auf die Durchführung des 
Verbotes zu ſchauen. 

Wie ſchon oben erwähnt, wurden dieſe Verordnungen 
wegen Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung auf Deran— 
laſſung der Oberlindener ſelbſt in den Raufhauseid 
aufgenommen. So erfahren wir aus den Ratsprotokollen, 
daß dieſelben ſchon am 2. Juni 1578, während ſie im übrigen 
einiges gemildert wünſchten, ernſtlich auf ein ſolches Derbot 
der Sonntagsarbeit drangen und es am 4. Juni d. J. ſowie 
ſpäter am 20. Juli 1594 auch erreichten, daß faſt mit den— 
ſelben Worten wie im obengenannten Eid von 1595 ihnen 
ſolches bewilligt wurde, mit der Zuſage, es ſolle dieſes Sonn— 
tagarbeitsverbot „im kouffhüs angehenkt“ ſowie „in ein 
buchlin oder rottel“ ihnen zugeſtellt werden. 1595 kam es 
dann, wie ſchon geſagt, als Erweiterung in die „Oroͤnung“ 
bzw. den Eid ſelbſt als Beſtandteil desſelben. 

Die Oberlindener ſollten ſich aber nicht damit begnügen, 
ſelbſt alle die genannten Punkte zu beſchwören, ſondern auch 
„bei irem audt ſchuldig ſin, einandter unnachläßlich zu 
rügen und die übertretter dem obmann und den 
achtebarn anzuzeigen“. Dieſe „Achtebaren“ waren ein 
Husſchuß von acht Ceuten, wie er ſich auch bei den Zünften 
findet, und wahrſcheinlich! von der „Geſellſchaft in Ober— 
linden“ ſelbſt gewählt. Dieſe ſollten dann alle, die gerügt 
worden oder von denen ſie ſelbſt erfahren hatten, daß ſie 
gegen die „Ordnung“ gehandelt, vor den „Pott“ fordern, 
d. h. vor eine Art von Gerichtsverſammlung. Dort ſollte 
ihnen die Strafe auferlegt und das Strafgeld abgenommen 
werden. Dieſes wurde in eine Büchſe gelegt, die ihnen aus 
dem Raufhaus gegeben wurde. Die Namen der Geſtraften 
wurden in ein beſonderes Regiſter aufgeſchrieben, das am 
Ende des Jahres den Amtsherren (Vorſtände des Kaufhauſes 
und der Sinanzverwaltung) ſamt der Büchſe vorgelegt wurde. 
Das Strafgeld, der Inhalt der Büchſe, wurde dann „vor 
St. Johannistag“, wie in der Ratsſitzung vom 28. Juli 1595 
beſtimmt wurde, derart geteilt, daß die hälfte der kleinen 
und ein Drittel der großen Strafen der Geſellſchaft der Ober— 
lindener verabfolgt wurde, während der Reſt offenbar der 
Stadt zufiel. Zm Ratsprotokoll vom 28. Juli 1595 iſt näher 
unterſchieden die Zehnſchillingsſtrafe als die kleine, und die 
Strafe von 1 Mark Silbers als die große.) Wer ungehorſam 

So nach der Unnahme Ad. Birkenmeiers „Ordnung und Eid der 
Oberlindener im 16. Jahrhundert“ in der Breisgauer Chronik (Beilage 
zum Freiburger Boten), 4. Jahrgang (1912), S. 14.



war und ſich der Strafe widerſetzte, wurde dem Rat angezeigt 

und mit doppelter Geldſtrafe oder mit dem „thurn“, d. h. mit 

Gefängnis belegt. 
Auch im 17. Jahrhundert, ſo am 18. November 1652 und 

am 29. Januar 1655, alſo wenige Jahre nach dem dreißig— 

jährigen Krieg, wurde die Ordnung der Oberlindener aufs 

neue vorgeleſen und der Eid darauf geleiſtet. Später dagegen 

begegnet uns, ſoviel ich ſehe, nichts mehr davon. 

Jedenfalls zeugt das Geſagte zunächſt von der großen Be— 

deutung der Gegend um Oberlinden in bezug auf Handel 

und Verkehr, ſodann aber, da immer wieder von einer „Ge— 

ſellſchaft“ die Rede iſt, von einträchtigem Zuſammenſchluß 

und harmoniſchem Zuſammenwirken der Bewohnerſchaft 

auch in wirtſchaftlicher hinſicht. Und daß den Gber— 

lindenern in ihrer Geſamtheit daran gelegen war, die „Ord— 

nung“ zu beachten, zeigen Fälle wie der vom 29. Juli 1566, 

wo der Obriſtmeiſter dem Stadtrat zur Unzeige bringt, daß 

die Oberlindener, die tags zuvor (Sonntag vor Petri RKetten— 

feier) wieder den Schwur abgelegt, ſich beſchwerten, „ob ſie 

[d. b. die Geſamtheit] gleichwohl gute ordnung haben, daß 

doch darob nit gehalten werde [von einzelnen]; vermeinten, 

es ſolle ein ſtraff darauf geſetzt werden, halb eim rat und halb 

den oberlindern zu zalen!“. Und es wird dann auch ein 

Mann aus der Wolfshöhle genannt, der gegen die Ordnung 

verſtoßen hatte und deswegen als ſtrafwürdig bezeichnet wird. 

Don Unterlinden iſt mir nur ein Fall ähnlicher Urt be— 

kannt, und zwar auffallenderweiſe aus recht ſpäter Zeit. Am 

24. Juli 1677 wird im Stadtrat beſchloſſen: „bis Sonntag 

ſollen im Kaufhaus die ze Unterlinden und die Fürknecht 

nach der Predigt ſchweren, ſampt denen von Betzenhauſen.“ 

Schon das letztere, das Zuſammenſchwören mit denen von 

Betzenhauſen, beweiſt wohl, daß es ſich nicht um eine ſo 

ſtreng geſchloſſene „Geſellſchaft“ hier gehandelt hat, wenn 

auch ſonſt der Inhalt des Eides — von dem wir nichts Näheres 

erfahren — ähnlich geweſen ſein mag. 
Freilich wurde die genannte „Ordnung“ den Bewohnern 

von Oberlinden auch manchmal läſtig, und ſie ſuchten wenig— 

ſtens mildere Beſtimmungen zu erlangen. Über alle Der— 

ſuche, die auf eine Lockerung der Ordnung hinausliefen, 

wurden vom Stadtrat „rundt abgeſchlagen“, ſo am 5. Huguſt 

1607. 
Auffallend iſt, daß nur wenige Jahre nach jener Ein— 

fügung des Derbots der Sonntagsarbeit, das doch die Ober— 

lindener ſelbſt dringend verlangt hatten, gerade hierin ge— 

ſündigt wurde. UAm 21. Juli 1599 nämlich beklagten ſich die 

Amtsberren bitterlich beim Stadtrat, daß „zu Oberlinden der 

ordnung gar nit gelebt und nachlgekthommen“, namentlich 

durch „Werken“ an Sonn- und Seiertagen dagegen gehandelt 

werde. Der Stadtrat „erkannte“ damals: „diewylen die nach— 

barſchafft uff iren offenbar der „Geſellſchaft“ jetzigen ob— 

mann michael Buckhyſen! nit vil gebe“, ſolle er ſeines 

Amtes „uff ein ablbſitten“ enthoben und ihm in hans Ruff 

ein ſtrammerer Nachfolger, auf den die Nachbarſchaft mehr 

höre, geſetzt werden. 

Ein Adam Buckheuß, Hufſchmied, iſt 1627, ein Michael Buckh⸗ 

euſer, hufſchmied, 1642 Beſitzer des hauſes zum grünen Werd, Ober— 

linden Ur. 1 (jetzt Schirmfabrik Wagner). Geſchichtliche Ortsbeſchrei— 

bung II 209. 
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Über auf die Dauer ſcheint auch dieſer Wechſel des Ob— 

manns nichts genützt zu haben. So kamen am 4. Juli 1612 

neue Klagen über Überſchreitung der Ordnung durch Gber— 

lindener und Ungehorſam gegenüber dem Obmann an den 

Stadtrat. Es wurde von dieſem nun gedroht, in Zukunft 

jeden mit drei Schillingen zu beſtrafen, der das Gebot des 

Obmanns nicht beachte. 
Auch ſonſt kam bei dem großen Derkehr in Gberlinden 

mancherlei vor, was zu lebhafter Klage Anlaß gab. Am 

24. Oktober 1578 wurde im Stadtrat die traurige Tatſache 

feſtgeſtellt, daß ſchon zum drittenmal in kurzer Zeit die Butter 

vom Wagen eines Bäuerleins geſtohlen worden ſei, und den 

Oberlindenern anbefohlen, Wachen aufzuſtellen, damit ſol— 

ches nicht mehr vorkomme. Und am 24. November 1595 

wurde verorödnet, daß zu Oberlinden „alle nacht von der 

ſcharwacht, die umb ſo vil geſterckt [werden ſolle], zwei vor 

mittlerlnacht und zwei nach mittnacht die weinwagen zu 

verwachen“ hätten. In den erſten Dezembertagen 1614 

kam aber ſchon wieder ein Diebſtahl zur Unzeige: „aber— 

mahlen“ war ein „bottler“, d. h. ein kleines Weinfaß, in 

Oberlinden geſtohlen worden, worauf der Rat am 5. Dezem⸗ 

ber zwar aufforderte, acht auf die Täter zu geben, anderſeits 

aber auch die Fuhrleute warnte, „dergleichen kleine fäßlin 

nit mehr liegen zu laſſen“. 
Nun war kurz zuvor, wie der Obriſtmeiſter beim Stadtrat 

meldete, einem Fuhrmann zu Oberlinden ein Faß zer— 

ſchlagen, der Boden „in zwei ſtuckh geboret“ und auch zwei 

Stück Barchet vom Wagen genommen worden, wofür er 

„einen abtrag“, alſo Schadenerſatz verlangte. Dieſe Unzeige 

war aber inſofern recht unvorſichtig, weil es ſich heraus— 

ſtellte, daß der betreffende Fuhrmann gegen das oben— 

genannte Zollgeſetz verſtoßen hatte, weshalb der Stadtrat 

am 2. Mai erkannte: weil er ſolche Waren nicht in das Kauf— 

haus geführt und dort verzollt habe, ſolle er mit ſeiner Klage 

auf Schadenerſatz! abgewieſen und von ihm der Zoll gefordert 

werden. Die Anzeige war alſo zum Derräter geworden! 

Die „Geſellſchaft zu Oberlinden“ galt übrigens als 

eine juriſtiſche Perſönlichkeit. Dies geht aus dem im 

Stadtarchiv (unter kkten, Erbſchaften) erhaltenen Teſta— 

ment der Katharine Hallerin, Witwe des Weinziehers Hans 

Ströl, vom 7. Mai 1608 hervor. Dieſelbe beſtimmt (nach 

Abzug gewiſſer Cegate) mangels anderer Erben „zu ihrem 

wahren teſtamentaliſchen erben ein lobliche geſellſchaft zur 

oberlinden“, mit der Verpflichtung, ihr jährlich auf Katha— 

rinentag im Münſter „mit geburendem opfer und heiligen 

meſſen“ eine Jahrzeit zu halten; wird die Jahrzeit, „denen 

doch irer der geſellſchaft jedes jars weſender obman guete 

achtung haben ſoll“, unterlaſſen, ſo ſoll „ſolche verlaſſen— 

ſchaft und erbſatzung“ den vier armen Häuſern Spital⸗, 

Gutleut⸗, Blattern- und Sindelhaus) zum beſten angelegt 

und darein geliefert werden. 

Schickſale des Oberlindenbaums. 

Doch kehren wir endlich zum Oberlindenbaum ſelbſt zu⸗ 

rück. Daß es einen ſolchen ſpäteſtens 1291 ſchon gegeben hat, 

iſt erwähnt worden. Ebenſo daß er ſchon früh der geſellige 

Mittelpunkt der ganzen Umgebung war. Vicht nachweisbar



aber iſt mit auch nur einiger Sicherheit, wie lange jener (wahr—⸗ 

ſcheinlich erſte) Baum beſtanden und wann ſein oder ſeine 

Nachfolger gepflanzt wurden. Daß der Baum im Verlauf 

der Zeit manchen Schaden litt, iſt klar, ſei es durch Ulter 

und Witterungseinflüſſe, ſei es durch boshafte Beſchädigung. 

Um eine ſolche letzterer Akrt handelte es ſich offenbar im Jahr 

1562, wo wir im Ratsprotokoll vom 5. Juni leſen: „Zwiſchen 

denen zu oberlinden [als] clegeren und Mathes Schwartzen 

(Mathias Schwarz, Küfer, iſt 1565 Beſitzer des hauſes zur 

Stechpalme, jetzt Oberlinden 4, Bäckermeiſter Kohler) ſ[als] 

beclagten iſt die ſach, ſovil die ſchmachwort belangt, für [vor! 

gericht ze wiſen, ſovil aber die ordnung und ufferlegte ſtraff 

betrifft, ſoll Mathis Schwartz bis montag antwort geben.“ 

Um was es ſich eigentlich handelte, erfahren wir erſt aus dem 

Protokoll der Ratsſitzung vom 12. Juni: „Zwiſchen denen zu 

oberlinden und Mathis Schwarzen iſt die ſach die abge— 

hawene lynden belangend eingeſtellt, bis die ſchmachſach! 

vor gericht abgefürt würde.“ Es handelte ſich alſo offenbar 

um eine Beſchädigung der Linde, die einem einzelnen Be— 

wohner, dazu noch einem nächſten Nachbarn, zur Laſt gelegt 

wurde. Ob er deswegen verurteilt wurde, wiſſen wir nicht. 

Dagegen ſcheint die Wiederherſtellung des beſchädig— 

ten Lindenbaunms ſich bis Ende des nächſten Jahres 1565 

hingezogen zu haben. Am 15. Dezember dieſes Jahres bitten 

nämlich die „Dreyer“ (Dreier, engerer Husſchuß neben den 

bereits erwähnten Achtern) zu Oberlinden „umb zwey 

fueder aichen holtz, die linden widerumb ze peſſern auszu— 

beſſern!“. Sie wurden vor die Holzherren gewieſen, d. h. 

einen Ausſchuß, der das holzweſen und dazu noch Jagd, 

Fiſcherei u. a. unter ſich hatte. 

Um etwas ganz anderes dagegen handelte es ſich im Jahr 

1606. Am 17. Sebruar dieſes Jahres hielt „herr meiſter Jo— 

hann Iſenring“ (ein ſolcher „des beſtändigen Rats“ 1626 im 
Beſitz des hauſes zum Ritter Georg, jetzt Oberlinden Nr. 10, 
neben dem Bären) im Namen derer zu Oberlinden beim 

Stadtrat an „umb ein ſteuer Geiſteuer, Beitrag) zu er— 
bauung der linden“. Der Stadtrat beſchloß damals, „die 
bauherren ſollen den augenſchein einnemen“, alsdann wolle 
man wieder davon reden. Was mit dieſer „Erbauung“ ge— 
meint war, wird etwas beſſer erſichtlich aus dem Protokoll 
der Ratsſitzung vom 19. April d. J., wo man, nachdem die 
Bauherren den ugenſchein genommen, auf die Sache zurück— 
kam. hier heißt es: „Dieweil die zu oberlinden bedacht, die 
linden widerumb alſo zuzeriſten, damit man wie 
von altershero ſommerszeit zuſammenkommen 
und die geſellſchaft darauf erhalten möge und von 
dem erſamen rat ein ſteuer begert, iſt den holzherren be— 
folhen, ihnen nach ihrem gutachten mit holz verholfen zu 
ſein, welches ſie ohne bezahlung haben ſollen.“ Ob es ſich 
dabei um ein Gerüſt, eine Art Tanzboden um die Cinde 
gehandelt hat? Jedenfalls kommt der Stadtrat denen zu 
Oberlinden dadurch entgegen, daß er eine Beiſteuer in 
Geſtalt von unentgeltlich geliefertem Holz zur 
„Zurüſtung“ der Linde zum Zweck ihrer Veranſtaltungen 

hergibt. 

Es ſcheint ſich um Schmähungen des Math. Schwarz zu handeln, 
die ſich auf Dorwürfe beziehen, welche ihm wegen Beſchädigung der 
Linde gemacht wurden. 
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Am 12. September 1674 findet ſich in den Ratsprotokollen 

folgender Eintrag: „Zue oberlinden iſt die linde nidergefallen, 

wollen die da herumbwohnende die alten ſtammen aus— 

graben und eine andere linde dahinſetzen, bitten, ſie 

bei ihren praetendierten freiheiten zu laſſen.“ Der Be— 

ſcheid des Stadtrats lautet ſehr lakoniſch und unfreundlich: 

„Sollen ſolches lindenrecht vorderſt einlegen.“ Weiter iſt 
leider nichts über dieſen Fall zu finden. 

  

        

Die obere Linde auf dem Brunnenplan von 1752. 

Die heutige Linde wurde nach der Tradition im Jahr 

1729 geſetzt. Dieſe Annahme gewinnt an Wahrſcheinlich— 

keit durch einen Brunnenplan von 1732, von dem ſpäter 

noch die Rede ſein wird. Der Plan zeigt nämlich ſeitlich 

vom Brunnen ein offenbar noch junges Bäumchen. Aus 
den Ratsprotokollen erfahren wir, daß am 22. September 
1752 Thomas Bernhard, Zimmermann und Stadtwerkmeiſter, 
der „beim Schwabenthor die Reparation der Linde“ 
vorgenommen, beim Stadtrat anfragte, „ob die bezahlung 
vom löbl. gemeingut oder von denen allda wohnenden ein— 
zuziehen, wie ſelbige zwar ſelbſten offeriert“. Es wurde 
ihm ziemlich ſchroff vom Stadtrat erwidert, „daß er ſich 
ratione der gemeinſamben lindenreparation beum ſchwaben— 
thor umb die bezahlung bey denen, die ihn dazu beſtellt,



anmelden ſolle“. Ob es ſich dabei um Wiedergutmachung 

einer Beſchädigung der Linde oder um eine „Zurichtung“ 

wie 1606 handelte, wiſſen wir nicht ſicher. Vielleicht war 

die auf dem Plan deutlich ſichtbare Einfaſſung des Bäum⸗ 

chens damit gemeint. 

Entgegenkommender war der Stadtrat in den Jahren 1804 

und 1805. Im Stadtarchiv (Ukten, Anlagen) befindet ſich eine 

Eingabe von 25 Bewohnern Oberlindens Goſ. Betz, Joh. Koh— 

ler, Mich. Eckſtein, Unton Mägle, Kamelwirt Lang, Unt. Rohr⸗ 

waſſer, J. B. Fendrich u. a.) vom 10. September 1804, worin 

es heißt: „Die Unterzeichneten haben ſchon öfter Bemer— 

kungen wegen Beſchädigung des Lindenbaumes bey 

der Oberlinden gemacht und erſt kürzlich wieder gegen 

50 Nägel aus dem Stamm gezogen, auch die Rinde wird 

von Zeit zu Zeit muthwilligerweiſe abgehauen, und der 

Baum, die Zierde von Oberlinden, auf dieſe Urt 

unvermeidlich abſterben muß. Um dieſem vorzubeugen, 

haben die Nachbahrn untereinander beſchloſſen, den wohl— 

löblichen Magiſtrat zu einer Einfaſſung um das be— 

nöthigte holz zu bitten, welche Einfaſſung die Nach— 

bahrn von Oberlinden ſodann auf ihre eigenen Köſten 

machen und anſtreichen laſſen wollen. Um den Derbrauch 

des Holzes genau zu beſtimmen, ſo haben die Oberlinder 

die Ehre, dem wobllöblichen Magiſtrat einen Hufriß von 

der Einfaſſung ehrfurchtsvoll vorzulegen“ (iegt bei den 

kten). 

Am 20. September beſchloß der Magiſtrat, das Bauamt 

ſolle berichten, wie die Einfaſſung am wohlfeilſten herzu— 

ſtellen ſei. Nach dem am 22. September gegebenen Bericht 

des Baumeiſters (Ceonh.) Wippert wurde (aufs genaueſte 

bis ins einzelnſte berechnet) das Holz zu 7 fl. 44 kr. taxiert. 

Für den Urbeitslohn und die Nägel wollten die Unterzeichner 

der Eingabe ſelbſt aufkommen. Daraufhin beſchloß der 

Magiſtrat am 28. Sept. (expediert 5. Okt.), „daß 8 Stück 

eichene Pfoſten, jeder 9 Schuh und 4 Soll lang und 6 Zoll 

dick, dann 2 Dillen, jede 14 Zoll breit, und 6 Dachlatten, 

endlich 28 Schuh Eichenholz, 5 Zoll dick andurch unentgeld— 

lich bei dem Waldamt angewieſen werden, mit dem, daß 

die Einfaſſung unter bauamtlicher Direkzion zu geſchehen 

Rabe 

Um 12. Juli 1805 (alſo nur wenige Tage nach dem oben 

genannten Oberlindenfeſt zur Erinnerung an das Gefecht bei 

Wagenſtadt 1796) genehmigte der Magiſtrat auch, daß zur 

herſtellung der Sitze um den Lindenbaum Keichene 

Dielen, jede zu 7 Schuh lang, 13/ Joll dick, . .. aus dem 

1802er Schlag . . ., und 5 eichene Ortſtücke ? von Pföſten 

aus dem Dorrat . . . bei dem holzmagazin unentgelt— 

lich angewieſen wurden. 
Endlich erwähne ich noch eine bedeutende Beſchädigung 

durch Witterungseinflüſſe aus neuerer Zeit. Nach Zei— 

tungsberichten 6. B. Freiburger Zeitung vom 22. Dezember) 

war in den Tagen unmittelbar vor Weihnachten, 20. und 

21. Dezember 1886, ſo lange und ununterbrochen anhal— 

tender Schneefall, daß allenthalben Unterbrechung von 

Telephonleitungen, große Zugverſpätungen gemeldet wur— 

den. Durch dieſen großen Schneefall wurde neben zahl— 

reichen andern Bäumen auch der Oberlindenbaum hart 

mitgenommen: „Die Bewohner von Oberlinden haben durch 
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den Schnee bereits einen unwiderbringlichen Verluſt erlitten, 

indem die durch ihr Ulter und ihre Dollkommen— 

heit berühmte Linde der Schwere des Schnees 

nicht Widerſtand leiſten konnte und faſt die hälfte 

ihrer Krone zu Boden ſank.“ 

Nun, glücklicherweiſe merkt man ihr heute nichts mehr 

davon an. 

Jubiläumstage der oberen Linde. 

Wie viele Bäume es waren, die ſich in dieſe ſo mannig— 

fachen Schickſale teilten, wiſſen wir leider nicht; denn ein 

und derſelbe Baum dürfte es kaum geweſen ſein ſeit dem 

12. oder 15. Jahrhundert, er müßte ja jetzt auch gegen 800 

Jahre alt ſein. Wie bereits erwähnt, iſt es eine alte Tra— 

dition, daß der jetzige Oberlindenbaum aus dem 

Jahre 1729 ſtammt. Der frühere Urchivar Cajetan Jäger 

ſchreibt in ſeiner (handſchriftlich im Stadtarchiv erhaltenen) 

„Neuen Chronik von 1827 ab“: „1829. Die Bewohner Ober— 

lindens feierten im Mai das Jubiläumsfeſt ihrer Linde, 

da dieſe, nach einer älteren Überlieferung, damals 

100 Jahre alt geweſen ſein ſoll; ſicheres Datum ihres 

Ulters läßt ſich nicht ermitteln, doch iſt ſie eher älter 

als jünger geweſen.“ 

In der Bibliothek des Stadtarchivs iſt uns ein von dem 

penſ. Kreisſekretär Johann Nepomuk Obermeyer verfaßtes 

Gedicht von dieſem Jubelfeſt der Bürger von Ober— 

linden im Mai 1829 erhalten: 

    

    

ubel Teſt 
2 22 ee, 

Le eee, Uöch, en, 

1. „Wir ſitzen hier im frohen Kreiſe 

Nach unſrer deutſchen Väter Weiſe 

Und feiern unſrer Linde Feſt, 

Die ſchon vor mehr als hundert Jahren 

Unſre Uhnen und Vorfahren 

Pflanzten zu der Enkel Feſt. 

2. Sey uns gegrüßet, liebe Linde; 

Vom Greis, vom Mann und von dem Rinde 

Seu dir dies frohe Feſt geweiht! 

Du biſt ja Freiburgs ältſter Bürger, 

Dich hat der Krieg, der Menſchenwürger, 

Der rohe Krieger nicht entweiht.



5. Der Müde ruht in deinem Schatten, 

Und wenn wir Zwiſt und Hader hatten, 

Dein Säuſeln hat den Sturm geſtillt: 

Wir liebten uns als Brüder wieder 

Und ſangen froh Derſöhnungslieder, 

Mit haß blieb keine Bruſt gefüllt. 

4J. Du trotzeſt Sturm und Ungewittern, 

Man ſah dich vor dem Feind nicht zittern, 

Der unſre Stadt ſo hart bedroht; 

Du, CLinde, haſt für Pilgerleben 

Die ſchöne Lehre uns gegeben: 

Ein guter Gott hilft in der Not! 

5. Drum, Brüder, trinkt in frohem Kreiſe 

Nach unſrer deutſchen Väter Weiſe 

Und ſinget froh und hoch erfreut; 

Sey uns gegrüßet, liebe Linde; 

Dom Greis, vom Mann und auch vom KRinde, 

Seu dir dies frohe Feſt geweiht.“ 

Von der Jubiläumsfeier des Oberlindenbaumes am 

7. Mai 1829 wird auch in dem Roman von hermine bil— 

linger „Meine Tante Anna“ (S. 55f.) erzählt 1. Die Familie 

des Kreisrats Villinger, deren Tochter die „Tante Anna“ 

war, wohnte damals in Oberlinden. Es wird da erzählt, 

wie die Schulkinder um die Linde herum ſich gruppierten, 

deren Zweige mit roten und gelben Schleifen geſchmückt 

waren, und zu ſingen begannen. Dder Gumnaſialdirektor 

icolaus Schmeiſſer, der Nachfolger 9. Schreibers als 

Gumnaſiumspräfekt ſeit 1826) hielt eine Rede über die 

ſchöne Sitte, Bäume bei beſonderen Unläſſen zu pflanzen, 

und ſprach dann über die ehrwürdige Cinde ſelbſt. Der 

Rede folgte ein Cied und die Verteilung von Brezeln an 
die Kinder. Zum Schwabentor drängten die Bauersleute 
herein in ihren bunten Trachten, darüber der tiefblaue 
himmel im ſtrahlenden Sonnenſchein: alles in allem ein 
ungemein lebhaftes, anziehendes Bild eines Dolksfeſtes. 
Es folgen dann perſönliche Erinnerungen an Glieder der 
am Feſt teilnehmenden vornehmen Geſellſchaft, „Hof-, Ge— 
richts- und ſonſtige Räte“, Profeſſoren der Univerſität, 
darunter v. Kotteck, ſamt ihren Gemahlinnen und Töchtern, 
Studenten u. a. m. 

Soviel über die Seier des 100. Geburtstages unſerer 
Cinde. Entſprechend feierte man dann im Jahre 1879 den 
150. Das Freiburger TCagblatt brachte damals in Nr. 184 
(vbordatiert auf den 11. Juni) folgende Notiz: „Es dürfte 
wohl für alle Sreiburger von Intereſſe ſein, daß zufolge 
urkundlicher Aufzeichnung (2] die ſog. Oberlinde (auf dem 
nach ihr benannten Platz) dieſer Tage ein Alter von 150 
Jahren erreicht hat. (Elltere Bürger erzählen, daß man vor 
50 Jahren das 100jqährige Jubiläum dieſes altehrwürdigen 
Baumes im Kreis der anwohnenden Bürgerſchaft mit einer 
kleinen Seſtlichkeit begangen hat.) — Wie wir hören, beab— 
ſichtigen die jetzigen Nachbarn der Oberlinde, die ihren 
Runſtſinn ſchon ſo oft in ſchönen Berzierungen an den TCag 
gelegt, den alten Baum am nächſten Mittwoch, den 11. 
d. M. feſtlich zu ſchmücken und ſo das Gedächtnis ſeines 

  

Worauf mich in dankenswerter Weiſe Herr Landeskommiſſär 
P. Schwörer aufmerkſam machte. 

2 Damals (1879) Tag vor dem Sronleichnamsfeſt. 
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150jährigen Beſtehens mit dem auf dieſen Tag fallenden 

50jährigen Ehejubiläum des RKaiſerpaares in 
ſinnige Derbindung zu bringen.“ 

hinter den Berichten über die Feſtlichkeiten dieſer gol— 

denen Raiſerhochzeit — Beleuchtung des Münſterturms, 

Bankett in der Feſthalle u. a. — tritt in den Zeitungen jener 

Tage die Erwähnung des Oberlindenjubiläums zurück. 

Immerhin erfahren wir folgendes. 

Die ganze Linde war eingerahmt in einen Feſtſchmuck 

von Wimpeln, Poſtamenten und Blumen. Ein gewaltiger 

Reichsadler, weithin ſichtbar, zierte den Stamm, und unter 
demſelben prangte folgende Inſchrift: 

11. Juni 1879. 

Schon hundertfünfzig lange Jahre 

Steh ich ſchon da in eurer Mitt'; 

Das Alter zwar in jedem Gliede, 

Doch grünend noch zur Freud und Cuſt. 

So blühe auch der greiſe Held, 

Der Kaiſer, und ſein treu Gemahl', 

Mit dem er heut' vor 50 Jahren 
Un dem Altar die Ehe ſchloß. 

Derſelbe Gott, der mich beſchützt, 

Er ſchütz auch Ihn und leite Ihn, 

Er ſei der Stamm, das Reich der Baum, 

Das Kecht der Grund, der Fried' die Kron'. 

So hofft das Dolk, ſo betet es 

Un ſeines Kaiſers Jubeltag, 

So künd' auch ich's mit ſtummem Mund: 

Gott ſegne des Kaiſers Ehebund! 

So wurde in ſinniger und geſchickter Weiſe das Jubiläum 

der Linde mit dem Ehejubiläum des Raiſerpaares ver— 
bunden. 

„Abends 1/0 Uhr füllte ſich der Platz in weitem Umkreis 

um die Cinde dicht mit Zuſchauern und Zuhörern an. Auf 

dem Platz vor dem Hauſe des herrn §ehrenbach! hatten ſich 

Sänger und Muſiker poſtiert und wetteiferten miteinander, 

den Feſtabend zu verſchönern. Allerlei §euerwerk fuhr 

bald ziſchend und krachend im Kreiſe herum oder zur höhe 

empor, bald beleuchtete es in verſchiedenen Farben die 

Menge der fröhlichen Geſichter. Unter den Zweigen des 

Baumes ſaßen die Stammhalter der Oberlinde in trauter 

Tafelrunde. Ein gewaltiges Faß half die Zunge löſen.“? 

Die 200. Jahresfeier der oberen Linde am 15. und 
14. Juli 1929 iſt noch in aller Erinnerung. Es braucht 

alſo nicht näher darauf eingegangen werden. 

Das goldene Buch von Gberlinden. 

Jedenfalls haben die Bewohner von Oberlinden es 
allezeit verſtanden, in echtem Familienſinn §eſte zu feiern, 
ſo namentlich von jeher das Hochfeſt des katholiſchen Kirchen— 

Oberlinden Nr. 1, jetzt Schirmfabrikant Wagner. 
Seitungsbericht (§reiburger Bote?), erhalten im Goldenen Buch 

von Oberlinden. — Die am andern Tag, 12. Juni 1870, abzuhaltende 
Fronleichnamsprozeſſion wurde wegen Regenwetters auf nachmittags 
25 Uhr verlegt, mußte aber wegen eines heftigen Gewitters beim 
zweiten Evangelium abgebrochen werden.



jahres, Fronleichnam. Und gerade in das oben genannte 

Jubeljahr der Linde 1829 fällt die Inangriffnahme des ſog. 

Goldenen Buches der „Fronleichnamsfeſtesver— 

herrlichungskommiſſion“ von Gberlinden, angelegt von 

Bäckermeiſter Fidel Kohler bald nach der Gründung ſeines 

Geſchäftes 18281. In dem an der Spitze ſtehenden und am 

10. Juni, alſo wenige Wochen nach der Hhundertjahrfeier 

(1820), geſchriebenen Hufruf an die „verehrungswürdigen 

Bürger und Bewohner von Oberlinden“ wird darauf hin— 

gewieſen, wie ſchon die Vorfahren ihren Stolz und auch 

die Anerkennung ihrer Mitbürger darin gefunden, daß ſie 

„das gedächtnisreiche Fronleichnamsfeſt durch Derzierung 

ihres Brunnens beſonders und ausgezeichnet verherrlicht 

haben“, und um milde Gaben und Beiſteuern gebeten, damit 

auch fürderhin ſolches geſchehen könne. Und nun folgen 

Jahr für Jahr — großenteils handſchriftlich eingetragen — 

die Namen der Spender und ihre Beiträge, ſowie auch die 

Namen der für den Einzug des Geldes beſtimmten Mitglieder, 

aus denen ſich mit der Zeit ein klusſchuß oder eine Urt Vor— 

ſtand (ſeit 1841) mit 6 Mitgliedern bildete, und ſchon 1855 

haben wir einen „Verſchönerungscommiſſaire“ Cnſtru— 

mentenmacher Bogner). Uuch die Ausgaben ſind notiert. 

Sie halten ſich gewöhnlich auf der gleichen höhs wie die 

Einnahmens. Rommt ein Überſchuß vor, ſo wird er auf 

das nächſte Jahr verrechnet. Um 9. April 1845 wurde be— 

ſchloſſen, dann von einer beſonderen (neuen) Sammlung 

abzuſehen, wenn ſich vom Jahr vorher ein Kaſſenreſt von 

50 fl. oder mehr ergebe. 

Nach einem Beſchluß vom 6. Dezember 1841 ſollte jeweils 

ſchon an Oſtern beraten werden, was auf das §ronleichnams— 

feſt des betr. Jahres veranſtaltet werden ſollte. 

Große Genugtuung mußte es den Bewohnern Ober— 

lindens bereiten, als ſie am 27. Juni 1845 ein offizielles Be⸗ 

lobungsſchreiben des Gemeinderates (gez. Wagner, 

Bürgermeiſter) erhielten, in welchem ausgeſprochen wurde, 

daß derſelbe mit Vergnügen auch dieſes Jahr aufs neue wahr— 

genommen, „mit welchem Gemeinſinn die Bewohner Ober— 

lindens alles aufbieten, das erhabenſte Volksfeſt, welches wir 

beſitzen, die §eier des §ronleichnamsfeſtes, auf eine ſchöne 

und würdige Weiſe zu begehen“; und es ſchließt das Anerken— 

nungsſchreiben mit dem Wunſche, daß dort, wie bisher, 

echter Bürgerſinn ſeine bleibende Stätte finden 

möge. 

Nur in den Revolutionsjahren 1848 und 18490 wurde „der 

ſchlechten Zeitverhältniſſe wegen“ von einer größeren Ver— 

zierung des Brunnens abgeſehen und auch keine Sammlung 

veranſtaltet. Man begnügte ſich mit einer einfachen Der— 

zierung aus den vorhandenen Überſchüſſen. 

Mit welcher Sorgfalt die Oberlindener in ihr Goldenes 

Buch alles, was ihre liebe Linde betraf, vermerkten, zeigt 

ein Eintrag im Jahr 1852, des Inhalts, daß auf Unregung 

des Raſſiers ihres Husſchuſſes (§ehrenbach) vom Gemeinde— 

rat ein neues Lindenbänkchen hergeſtellt wurde. Das 
  

AKufſchrift auf dem Bucheinband: „Der Oberlindener Bürger— 

verein und deſſen Mitglieder im goldenen Buch.“ Von Herrn Bäcker— 

meiſter K. Kohler wurde dasſelbe mir in dankenswerter Weiſe zur VDer⸗ 

fügung geſtellt. 

2 Cange Zeit hindurch zwiſchen 40 und 60 Gulden alljährlich. 
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frühere war im Jahr 1828 gemacht worden, hatte alſo 

24 Jahre gehalten. „Das nunmehrige neue Bänkchen wurde 

am Abend vor dem Fronleichnamstag unter Leitung des 

Zimmermeiſters Albrecht durch deſſen Dater den 9. Juni 

fertiggeſtellt, einige Tage nachher zum erſten, den 15. Juli 

zum dritten Male geſtrichen.“ 
Die „Gerätſchaften“, die man immer wieder brauchte, 

wie Figuren, Blumentöpfe u. a., wurden zuerſt jeweils in 

der bürgerlichen Kaſerne verwahrt, auf Bitten des Ober— 

lindener Bürgervereins am 5. März 1855 mit Genehmigung 

des Stadtrats auf das Schwabentor gebracht. 

Der zur Feier der Fronleichnamsprozeſſion jeweils er— 

richtete Ultar bei Oberlinden wurde laut einem bei einer 

außerordentlichen Generalverſammlung im Bären am 

17. Auguſt 1857 gefaßten Beſchluß von denjenigen Ober— 

lindener Bürgern, die zugleich hauseigentümer waren, ge— 

meinſchaftlich durch freiwillige Beiträge für 51 fl. angekauft. 

Das St.⸗Untoniuskloſter zu Gberlinden. 

Da aus dem „Goldenen Buch“ von Oberlinden haupt— 

ſächlich die religiöſe Betätigung der dortigen Bürgerver— 

einigung zu uns ſpricht, ſo möge hier kurz von einer Urt re— 

ligiöſem Mittelpunkt derer zu Oberlinden geſprochen werden. 

Ich meine das St.-Untoniuskloſter. Dieſes Kloſter der 

Antoniten oder Spitalherren umfaßte die häuſer 49 und 51 

der Salzſtraße, alſo die beiden letzten häuſer links (Por dem 

Eckhaus am Lindenbaum). Und zwar war das haupt— 

gebäude nicht Ur. 40, wo jetzt Bilder vom hl. Kkntonius — 

übrigens unrichtigerweiſe vom hl. Antonius von Padua, 

während der Patron des Kloſters Untonius der Einſiedler 

war — angebracht ſind, ſondern Ur. 51, auf deſſen Giebel 

ſich noch die Reſte des Glockenhäuschens befinden. Zwiſchen 

1650 und 1640 wurde (Geſchichtliche Ortsbeſchreibung II252) 

das Kloſter wegen zu großer Schuldenlaſt von den Konven— 

tualen aufgegeben und ſchließlich vom Stadtrat in ein 

pfründhaus für bedürftige treue Dienſtboten umgewan— 

delt; es hieß jetzt das Antoni-pfründhaus 1. Beide häuſer 

reichten übrigens hinüber bis zur Pfaffengaſſe, jetzigen Her⸗ 

renſtraße, wo die heutigen häuſer Nr. 60 und 62 dazu ge⸗ 

hörten. hier wurde nun am 16. April 1725 eine Kirche 

eingeweiht (Sr. Peter Wampé, Chronik von Freiburg und 

Breiſach. Ceopold-Sophien-Bibliothek Überlingen, Mſtr. 

LXXIII, S. 120). Und dieſe war dann faſt das ganze 

18. Jahrhundert hindurch eine Urt religiöſer oder kirch— 

licher Mittelpunkt von Oberlinden. Schon für den 

14. September 1756 iſt eine Oberlindenkapelle urkundlich 

bezeugt (Tagebuch Ferd. Bartmanns v. Sickingen zu Ebnet. 

Stadtarchiv, Ubt. handſchriften). Noch 1776 wurde im klpril 

ein Jubiläumsablaß im Münſter verkündet, wobei fünf Sonn— 

tage nacheinander jeweils nachmittags Prozeſſionen zu den 

Kirchen (und Kapellen) der Stadt veranſtaltet wurden. Da⸗ 

bei wird nun auch St. Anton genannt, und zwar zwiſchen 

der Rirche der Uuguſtiner? und der von Allerheiligen. Die 

Ugl. auch J. Ehrler, Die weltlichen Ortsſtiftungen der Stadt 

Freiburg i. Br., 1915, S. 25. 

„Beu den herren auguſtiner“, alſo in der Rirche der Huguſtiner— 

Chorherren, dem jetzigen Kuguſtinermuſeum, „wurde noch am 6. Bor⸗



Prozeſſion kam nämlich die Salzgaſſe herauf und bewegte 

ſich über Oberlinden und die Pfaffengaſſe hinunter bis zum 

Allerheiligenkloſter (wo jetzt das Erzb. Ordinariatsgebäude 

ſteht) und von da „bey der hauptwacht vorbey über den 

münſterplatz und zu der kirchen“, d. h. zum Münſter zurück. 

Beteiligt waren dabei 3628 Perſonen. Im Jahre 1789 

wurde ſodann dieſe „St. Antoniuskapelle bei der 

oberen linde“ entweiht!. Am 17. Januar dieſes Jahres 

wurde zum letztenmal das Antoniusfeſt in der Kirche be— 

gangen, worauf ſie auf Regierungsbefehl geſchloſſen wurde. 

Den Hergang dieſes alljährlich daſelbſt gefeierten Antonius— 

feſtes beſchreiben die Chronikblätter der Stadt Freiburg aus 

den Jahren 1785—1794 (veröffentlicht im ÜAdreßbuch von 

1897, S. 22) wie folgt: „Es wurde gewöhnlich am Dorabend 

mit einer Choralvesper, am Cag ſelbſten mit einer Prädig 

und Amt und Nachmittagsvesper jedesmahl mit vor und 

nach gegebener benediktion mit der Monſtranz, dann den 
Cag darauf mit einem Requiem vor [für] die Stifter und 
Gutthäter, zu welchen jeder Zeit zuvor mit einem deren 
2 Untoni-Glöckl 5 Zeichen gegeben wurden, von einem 
Cooporator der hieſigen Stadtpfarrſei] als einer Filial— 
kirchen abgehalten, bei welcher Seierlichkeit ville hammer— 
ſchünken beſonders vom Bauernvolk geopfert wurden, die 
hernach dem Schaflfſner, Sigriſt u. d. g. zutheil wurden, 
die übrigen aber den Pfründnern daſelbſt ausgetheilt wur— 
G 

Das alte St.-Untonikloſter ſowohl als das ſpätere Pfründ— 
haus beſaßen übrigens mehrere häuſer in verſchiedenen 

Teilen der Stadt. 

weltliche Gedenktage in Gberlinden. 

Die Bürgervereinigung von Oberlinden begnügte ſich 
aber nicht mit der Ausſchmückung ihres Platzes am Fron— 
leichnamstag, ſondern tat ſich auch bei allen bedeutenderen 
Anläſſen an weltlichen Gedenktagen hervor, wovon 
wir bereits gehört haben und wovon auch im „Goldenen 
Buch“ berichtet wird. So z. B. gelegentlich der Enthüllungs— 
feier des Siegesdenkmals am 31. Oktober 1876. Der 
Baum war damals vollkommen verdeckt mit Blumen, Fahnen, 
Wappen und Inſchriften. Auf der höhe ſtand eine Gips⸗ 
figur des Generals Werder „als ſchneidiger Kkommandieren— 
der dargeſtellt“; „die Umgebung waren Tannen, auf dem 
Boden die neue Waſſerleitung mit 4 Springbrunnen; dies 
war die ſchönſte und billigſte aller Verzierungen in der 
ganzen Stadt, und eine Kußerung eines bekannten Herrn 
Doktors rritſchi?] iſt verlautet, welche heißt: Die Ober— 
ammergauer haben immer das Schönſte.“ 

Daß auch heute noch die Bewohner von Oberlinden bei 
allen bedeutenden Gelegenheiten, ſei es Ratholikentag, 
Sängerfeſt, §euerwehrfeſt oder ähnliches, ihren Baum und 
den Brunnen ſinnreich zieren, iſt allgemein bekannt. 

nung 1754 Johannes Stromevers „des bährenwirths älteſter ſohn, 
Johannes genannt, ein abſolvierter ſtudent“ „zur erden beſtättiget“. 
Chronikblätter der Stadt Sreiburg aus den Jahren 1745-1776, Beilage 
zum Adreßbuch 1894, S. 4. Durch Raiſer Joſef II. wurden dann bald 
darauf Beſtattungen in Kirchen verboten. 

Stadtarchiv: Stiftungsſachen, Einrichtung der Pfarrei Horben. 
Schreiben der vorderöſterreichiſchen Regierung vom 29. März 1792. 

  
Der heutige Brunnen zu Oberlinden. 
Wach Lichtbild in den Städt. Sammlungen.) 

Der Brunnen in Gberlinden. 

Mit dem Bilde der Cinde iſt für uns unzertrennlich ver— 
bunden das des Brunnens. Ein ſolcher dürfte in Ober— 
linden bis in die früheſten Zeiten zurückgehen. Jedenfalls 
kommt ein Brunnen daſelbſt ſchon im Mittelalter vor. In 
einem Urbar des Münſterarchivs aus dem Ende des 15. Jahr— 
hunderts iſt ſchon die Rkede vom haus der Wilhelmiter „zu 
der oberen linden gegen den brunnen über neben dem 
haſenberg“. „Zum haſenberg“ hieß das jetzt Felir Thoma— 
Erben gehörige haus Oberlinden Nr. 6, der Brunnen dürfte 
alſo ziemlich genau an derſelben Stelle wie heute geſtanden 
baben. 

Nach Bauverwalter J. Röſchs „Beſchreibung der Brunnen— 
leitung zu Sreiburg i. Br. 1847“ (und Geſchichtliche Orts— 
beſchreibung I57) ergab im Jahre 1555 die erſte Beſchrei— 
bung der §reiburger Brunnenſtuben und der Brunnenleitung 
20 öffentlichen und 11 private Brunnen in bzw. unmittelbar 
vor der Stadt. Unter jenen (öffentlichen) war unter anderen 
ein Brunnen vor dem Schwabentor, zwei in der Gerberau, 

Im Jahre 1865 dagegen 48. Heinr. Müller, Sreiburgs öffentliche 
Brunnen, in Breisgauer Chronik v (1915) S. 67. 

 



einer zu Oberlinden, ein „Eſelsbrunnen“ in der 

Grünwäldergaſſe, einer beim Rathaus, einer zu Unter— 

linden, einer vor dem Predigertor uſw. Private Brunnen 

gab es im Fpital, in den Klöſtern, zwei im Münſter, 

einen im (Geſellſchaftshaus zum) Ritter (jetzt Erzbiſchöfl. 

Palais) u. a.; neue Privatbrunnen ſollten nach einer 

Verordnung von 1558 nur noch gegen 100 fl. erſtellt 

werden. 
Was die Zuleitung des Waſſers betrifft, ſo geſchah die— 

ſelbe jahrhundetelang durch hölzerne „Deucheln“. Nur 

1501 wurde einmal ein Verſuch mit irdenen Röhren ge— 

macht, der aber mißglückte und wieder aufgegeben wurde 

(Geſchichtliche Ortsbeſchreibung I 57). Erſt 1857 wurden 

die hölzernen „Deucheln“ durch gußeiſerne Röhren er— 

ſetzt, und zwar wurde der Unfang bei der Schmiede zu 

Oberlinden gemacht und damit im erſten Jahr die 

Pfaffengaſſe (jetzt herrenſtraße) bis zur Brunnenſtube an 

der Schuſtergaſſe verſehen. Hergeleitet wurde das Waſſer 

bekanntlich vom „Mösle“ beim jetzigen Waldſee und ur— 

ſprünglich auch vom Bronnberg, heute fälſchlich Bromberg 

genannt. Die neue Leitung von 1874 bis 1875 ſammelt ihr 

Waſſer von oberhalb Ebnet. 

Die alten Freiburger Brunnen laſſen ſich aber auch in 

anderer hinſicht in zwei Gruppen zerlegen, in die ſtändig 

laufenden und in die Zieh- oder Schöpfbrunnen, die 

ſog. Sodbrunnenn, die ſonſt nur in waſſerarmen Gegenden 

vorzukommen pflegen. Letztere durften nur in den dällen, 

wo die anderen verſagten, gebraucht werden. Dies war u. a. 

der Fall während der häufig vorkommenden Belagerungen, 

wo — wie wir oben geſehen haben — der Feind mitunter 

der Stadt die Waſſerzuleitung abgrub. Ein ſolcher Sod— 

brunnen nun war auch der zu Oberlinden. In 

Friedenszeiten waren ſolche gewöhnlich unter amtlichem 

verſchluß gehalten; ihr Vorhandenſein wurde ſtreng geheim— 

gehalten, und ſo konnte es geſchehen, daß einige Zeit nach 

dem Dreißigjährigen Krieg, als man (im Jahr 1665) an eine 

gründliche Wiederherſtellung der während desſelben ver— 

fallenen Brunnenleitung ging, ſelbſt der öſterreichiſchen 

Militärverwaltung, die 1675 auch die Sodbrunnen nach der 

Qualität des Waſſers unterſuchen ſollte, nicht alle Sod— 

brunnen bekannt waren, nämlich nur zwei, der auf dem 

Siſchmarkt an der Großen Gaſſe, alſo zwiſchen dem jetzigen 

Bertholdsbrunnen und dem Martinstor — der übrigens vor— 

zügliches Waſſer enthalten haben ſoll — und der bei der da⸗ 

maligen Hhauptwache, ebenfalls auf der jetzigen Kaiſerſtraße 

zwiſchen dem gotiſchen Brunnen bei der Münſterſtraße und 

dem jetzigen Albrechtsßbrunnens. Damals nun berichtete ein 

Genieoffizier an die öſterreichiſche Kegierung, es ſeien noch 

zwei Sodbrunnen vorhanden, einer zu Oberlinden 

„nächſt dem Ort, wo man den Maien ſteckt“, und 

einer nicht weit vom Chriſtoffeltor, beide mit großen 

breiten Steinen bedeckt. Die Stadtdeputierten wollten 

ſich aber zu deren Offnung nicht verſtehen, weil dieſelbe und 

    

1 Pgl. 5. Mlüller], Die Waſſerverſorgung Sreiburgs, in Breisgauer 

Chronik (1915), S. 75ff. Geſchichtliche Ortsbeſchreibung I 62. 

Beide wurden bei Anlage der Kanaliſation in den achtziger Jahren 

des vorigen Jahrhunderts noch ganz unverſehrt gefunden und damals 

zugeſchüttet. Geſchichtliche Ortsbeſchreibung 1 62. 
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die Säuberung zu große Roſten verurſachen würden!1. Die 

vorderöſterreichiſche Kegierung ordnete darauf an, daß der 

Magiſtrat die beiden bekannten Sodbrunnen alsbald mit 

Schöpfeimern verſehe und die beiden andern, verſchloſ— 

ſenen Brunnen, alſo den zu Oberlinden und den am 

Chriſtoffeltor, ebenfalls zu eröffnen und zum Ge— 

brauch herzurichten habe?. 

Nun muß aber außer dieſem „Sodbrunnen“ doch ſchon 

mindeſtens im 16. Jahrhundert ein laufender, offener 

Brunnen in Oberlinden vorhanden geweſen ſein. Am 18. Sep— 

tember 1570 (Batsprotokoll) verlangt der Werkmeiſter Mat—⸗ 

thäus Müllers „von der bronnenſull (Brunnenſäule) zur 

obern linden, wan er ein lewen ſolte druf machen, 56 fl.“ 

Eine Brunnenſäule ſetzt einen laufenden Brun— 

nen voraus. Brunnenſäulen mit Löwen als Wappen— 

halter gab es nicht wenige. Ein ſolcher Löwenbrunnen 

ſteht jetzt noch an der kHußenſeite des Schwabentors; ein 

anderer, urſprünglich am älteſten Kaufhaus in der Schuſter— 

ſtraße, jetzt in den ſtädtiſchen Sammlungen, trägt die Jahres— 

zahl 1526 (labgebildet im Schauinsland 5 von Fritz Geiges, 

ſowie im erwähnten Kaufhaus-Aufſatz von F§r. hefele). 

Die Sickingerſche Anſicht Freiburgs aus dem Jahr 

1589 hat denn auch deutlich einen Brunnen mit Brunnen— 

ſtock und zwei Röhren, und zwar etwas entfernt von dem 

(groß eingezeichneten) Baum, nach dem Schwabentor hin, 

alſo nicht unmittelbar mit ihm eine Gruppe bildend. 

Nach dem älteren der beiden im Auguſtinermuſeum auf— 

bewahrten Brunnenpläne unſerer Stadt hatte der da— 

malige Oberlindenbrunnen eine viereckige Brunnen— 

ſchale und wurde von der „Hauptdeichel“ geſpeiſt. Neben 

dieſer war damals noch eine zweite Leitung vorhanden,,die 

Ceichel des Neuburgerwaſſers“, welche die Brunnen der 

vorſtadt Neuburg mit Waſſer verſah, aber auch vom Mösle 

und dem Bronnberg kam. Nun trägt dieſer ältere Brunnen— 

plan zwar kein Datum. Da aber nicht nur dieſe „Ceichel des 

Neuburgerwaſſers“, ſondern auch alle Brunnen der Neuburg 

St. Nicolaus⸗, Teutſchherrenbrunnen u. a.) eingezeichnet ſind, 

ſo iſt der Plan alſo ſpäteſtens noch vor 1677 gefertigt wor— 

den, wo die Neuburg mit den andern Vorſtädten verſchwand 

und den franzöſiſchen Befeſtigungen Platz machen mußtes. 

Nach dem Stadtplan, der dieſer Zeit am nächſten liegt 

und von Muſeumsdirektor Dr. §r. Noack auf 1715 (bisher 

auf 1685) angeſetzt wird, muß dieſer damalige Oberlinden— 

brunnen etwas mehr gegen das Schwabentor zu geſtanden 

haben als heute, alſo ganz wie auf dem Sickingerſchen Stadt—⸗ 

bild von 1589. Ein Baum iſt auf dem genannten Brunnen— 

plan nicht eingezeichnet, weil er eben nur die Brunnen dar— 

ſtellen will. 

1Der zu Oberlinden war übrigens ſchon 1669 nicht ganz in Ord— 

nung; heißt es doch im Ratsprotokoll vom 51. Juli 1669: „Dem Brunnen 

zu Gberlinden iſt zu helfen, daß die Leut genuog Waſſer haben.“ 

2 Röſch a. a. O. S. 7. 
Ein Sohn des Münſterwerkmeiſters Ceonhard Müller von Ett⸗ 

lingen. Dgl. Sr. Hefele, Zur Baugeſchichte des Freiburger Kaufhauſes. 

Schauinsland Jahrl. 51—55 (1926), S. 4. 

Nr. 2 des Planes; ebenſo ſah Nr. 1, der benachbarte „Wolfs— 

hilebrunnen“ (Wolfsböblebrunnen) aus. 

5Der Plan zeigt im ganzen 25 „gemeine“ und 22 private, zuſam— 

men alſo 47 Brunnen, 51 von der „Hauptdeichel“ [17 14l, und 16 

8 ＋ dlJu von der „LCeichel des Neuburgerwaſſers“ geſpeiſt—



Ganz ähnlich zeigt auch der jüngere ſtädtiſche Brunnen— 

plan im Auguſtinermuſeum, der die Jahreszahl 1752 trägt, 

den Brunnen etwas abſeits vom Baum — bier iſt ein 

ſolcher eingezeichnet — gegen Süden hin. Er hat eine 

große viereckige Schale, zwei Röhren, auf dem Brunnenſtock 

eine ſcheinbar weibliche Figur, mit einem Zepter oder einem 

Lilienſtengel in der rechten Hand, vielleicht alſo ſchon eine 

Marienſtatue. 

Nun hatte kurz vor der Zeichnung dieſes Brunnenplanes 

von 1752, nämlich 1730, gerade eine „Keparierung“ des 

Oberlindenbrunnens ſtattgefunden. Nach dem ſtädti— 

ſchen Husgabebuch erhielt nämlich am 50. September 1750 

der Baumeiſter Frlanz! hamlm!] (über den Fritz Geiges in 

ſeinem Aufſatz „Ein halbes Jahrtauſend Geſchichte eines 

Freiburger Bürgerhauſes“ in der Zeitſchrift des Breisgau— 

    
Die Schmiede in Oberlinden vor dem kbbruch. 

lichen Brunnen unſerer Stadt vom Jahre 18651. Darnach 

war der zu Gberlinden einer der wenigen mit zwei Röhren. 

Rurz zuvor, 1862, war der große Brunnentrog erneuert 

worden. Und zwar war es ein Schweizer aus Solothurn mit 

Namen Urſſus] Bargazzi, der die 12 Fuß im Radius meſſende 

Schale lieferte, die ein Gewicht von 180 Zentner hat und 

(nach einer perſönlichen Erinnerung von Prof. Geiges) auf 

der Walze hierher geſchafft wurde. Die Brunnenſäule ſtammt 

aus derſelben Zeit, die Madonna? darauf aber ihrem Stil 

GBarock) nach noch aus dem 18. Jahrhundert, vielleicht 

von Franz hamm, der auch Steinmetz war. Es iſt das 

Bild einer unbefleckten Empfängnis (Dogma von 1854), die 

Lilie als Symbol der Reinheit in der Rechten; ihr Fuß zer— 

tritt den Kopf einer Schlange („Du wirſt ihr den Ropf zer— 

treten, und ſie wird deiner Ferſe nachſtellen“). 

  

Vach Lichtbild in den Städt. Sammlungen.) 

vereins Schauinsland Jahrl. 51—55, S. 80ff. gehandelt hat), 

der in der Baugeſchichte unſerer Stadt damals eine große 

Rolle ſpielte, wegen reparierung des bronnen zu 

oberlinden 30 fl.“ Ebendort heißt es am 21. Juli 1731: 

„Sr. ham auch wegen dem brunnenſtock in dem ober— 
lindenbrunnen, alldieweilen der trog und übrig ver— 
fertigte arbeit daran ſchon mit 75 fl. bezalt worden, 
aẽt] ſchein [zu] geben 15 fl.“ 

Dieſe beiden Zahlen 1750 und 1731 ſind des— 
wegen bedeutungsvoll, weil, wie oben erwähnt, die Über— 
lieferung die pflanzung des jetzt noch ſtehenden 
Oberlindenbaumes auf 1729 ſetzt. Es liegt ja wohl 
nahe anzunehmen, daß mit der Pflanzung des neuen Bau— 
mes auch eine Erneuerung und Inſtandſetzung des Brun— 
nens (und vielleicht des ganzen Platzes) hand in Hand ging. 
Iſt dieſe meine Dermutung richtig, ſo hätten wir alſo damit 
eine wenigſtens indirekte urkundliche Bezeugung 
jener Tradition, daß die jetzige obere Linde 1729 
als Geburtsjahr hat (ogl. auch oben S. 11). 

Kus neuerer Zeit haben wir ein Derzeichnis der öffent⸗ 

54.—55. Jahrlauf U7 

Die Brunnen an ſich ſchon waren bekanntlich Mittel— 

punkte des öffentlichen Lebens der Nachbarſchaft. hier holten 

in jenen alten Zeiten die haustöchter oder die Mägde das 

Waſſer und unterhielten ſich dabei kürzer oder länger, hier 

beſorgten die Nachbarinnen ihre hauswäſche und kramten 

dabei wohl auch die wichtigſten Neuigkeiten aus. An den 

größeren Brunnenſchalen namentlich wurden aber auch 

Pferde und andere Haustiere getränkt. dieſes 

Tränken der Tiere wurde nun durch Stadtratsbeſchluß vom 

10. Juli 1865, alſo nach Herſtellung der genannten neuen 

Brunnenſchale in Oberlinden, zum erſtenmal verboten an 

folgenden fünf Brunnen: 1. an dem von Oberlinden, 2. an 

dem in der Salzgaſſe gelegenen ehemaligen St. Sebaſtians— 

So datiert von Heinr. Müller a. a O. S. 67. 
Es iſt alſo kein hl. Aloyſius, wie hermann Eris Buſſe in ſeinem 

1927 erſchienenen Roman Peter Brunnkant (S. 86) meint, wo er eine 
ſtürmiſche Kegennacht ſchildert und dann ſchreibt: „Der hl. Alouſius 
auf dem Lindenbrunnen wird manchmal lebendig. Er zieht den Mantel 
feſter um die Schulter und hat Sorge, daß ihm der blühende Cilienſtab 
in der Hand nicht knicke und zerbreche.“ hier dürfte doch die dichteriſche 
Freiheit etwas zu weit gegangen ſein.



brunnen über dem Bach am Großh. Palais (jetzt auf dem 

Unnaplatz beim Kirchlein der Franziskaner, der alten Pfarr— 

kirche der Wiehre), 3. am Fiſchbrunnen auf der Raiſerſtraße, 

4. an dem Brunnen in der LCöwengaſſe, und 5. an dem in 

der Jeſuitengaſſe (jetzigen Bertholdſtraße)!. 

Die Schmiede in Gberlinden. 

Zum Geſamtbild von Gberlinden gehörte endlich ehemals 

noch die alte Schmiede beim Schwabentor, die bis zum 

Jahr 1913 beſtand, etwa da, wo jetzt der Schuhladen von Gru— 

mann iſt. Daß dieſelbe ſehr alt iſt — wurden doch daſelbſt 

die vielen zum Schwabentor hereinkommenden Pferde neu 

beſchlagen — bezeugen u. a. die häuſernamen um ſie herum, 

wie zur kalten Schmiede (Oberlinden Nr. 11), zum ſchwarzen 

Rad (Pr. 17), zum Hufeiſen (Nr. 21), alle auf der Oſtſeite, 

wo die Schmiede ſelbſt ſich befand. Überhaupt weiſen ja ge— 

rade auch dieſe alten häuſernamen auf den lebhaften Verkehr 

und das mit demſelben zuſammenhängende handwerk hin, ſo 

zum Sättelin (Nr. 7), zur großen Zange und zum ſchwarzen 

Rößlin (Nr. 25), zum roten oder ſchwarzen Stiefel (Nr. 18), 

zur blauen Säge (Nr. 23). Un die Linde ſelbſt und die um 

ſie ſich abſpielenden Feſte erinnern die Namen zur Linden— 

krone (Nr. 9) und zum Maien (Pr. 153). 

Oberlinden als Straßenname. 

Unverſtändlich iſt es und ein Zeichen eines für allen 

hiſtoriſchen sSinn und alle Poeſie unempfänglichen Zeit— 

geiſtes und nackteſter Nüchternheit, daß man im Jahr 1866 

durch obrigkeitliche Derfügung die ſchönen Namen Gber— 

linden und Unterlinden ganz verſchwinden ließ in der offi— 

ziellen Bezeichnung der Straßen und Plätze. Es geſchah dies 

durch einen Beſchluß des Stadtrats vom 25. Dezember 1865, 

veröffentlicht im Verkündigungsblatt der Stadtgemeinde 

Freiburg Nr. 1 vom 5. Januar 1866, mit der Begründung, 

es ſei „eine verbeſſerte Numerierung der Gebäulichkeiten 

und die Benennung verſchiedener Straßen notwendig ge— 

worden“. Nun war ja die eine Neuerung durchaus zu be— 

grüßen. Bisher liefen nämlich die häuſernummern durch 

die ganze Stadt hindurch, ſo daß man in der Altſtadt allein 

bis faſt auf 1000 (genau 975 nach dem ÜUdreßbuch von 1866) 

kam. Jetzt wurde beſtimmt: „Die Numerierung der häuſer 

wird künftig keine durchlaufende, ſondern für jede Straße 
  

1ls bemerkenswert aus der neueſten Zeit darf hier erwähnt 
werden, daß im Februar 1929 infolge anhaltender ſtrenger Kälte die 
ganze Brunnenanlage in Oberlinden tief zugefroren war und im 
April mit großer Mühe das Eis wieder aufgegraben werden mußte. 

eine beſondere ſein und im Verlauf des kommenden Jahres 

(1866) in Vollzug geſetzt werden“ — was dann auch am 

11. Huguſt 1866 geſchah. Das war gewiß praktiſcher als die 

bisherige Zählung, bei der immer wieder angegeben werden 

mußte, in welcher Straße nun die Nummern weiterliefen. Zu 

bedauern aber war, wie geſagt, daß man gim Zuſammenhang 

mit neuen Straßenbenennungen — die Bezeichnung Salzſtraße 

bis an das Schwabentor und die Bezeichnung Schiffſtraße bis 

zum Dinzentiushaus hinunter ausdehnte, die Namen Ober— 

linden und Unterlinden alſo offiziell in der Ver— 

ſenkung verſchwinden ließ. Während ſie aber als Straßen— 

namen verſchwanden, kamen ſie in anderer Weiſe zu Ehren. 

Gerade damals wurde die Stadt (außer herdern und Wiehre) 

ſtatt der bisherigen ſechs in vier Bezirke eingeteilt, welche 

die Namen: Oberlinden⸗, Münſter⸗, Univerſitäts- und Unter— 

lindenbezirk erhielten. Auf dieſe Weiſe lebten die beiden ehr— 

würdigen Namen alſo auch offiziell weiter, bis man im Jahr 

1888, im erſten Umtsjahr des Oberbürgermeiſters Dr. Win— 

terer, ſie auch als Straßen- oder Platznamen wieder einſetzte. 
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Oberlinden. 

(Vach Lichtbild in den Städt. Sammlungen.) 

Heute zeigt man auch ſeitens der Stadtbehörde wieder 

mehr Derſtändnis für Erhaltung des hiſtoriſch Gewordenen 

und für Schonung alter Stadtbilder. So iſt z. B. auch im 

Frühjahr 1929 die das Gberlindenbild ſtörende Plakatſäule 

wieder verſchwunden, und der ſchwäbiſche Bauer am Schwa— 

bentor, der das Städtle kaufen wollte, ſchaut in neuen Sarben 

ſtrahlend zu uns hernieder!. 

1 Herrn Urchivdirektor Dr. §r. Hefele ſei zum Schluß auch an 
dieſer Stelle für viele hinweiſe und Ratſchläge aufrichtigſter Dank ge⸗ 

ſagt, ebenſo herrn Muſeumsdirektor Pr. W. Noack für Einſichtnahme 

in die alten Brunnenpläne.



  

  
      

Die Loretokapelle bei Freiburg. 

Die Wandmalereien der Freiburger Loretokapelle 
auf ihre Herkunft zurückgeführt. 

Von Oberkorrektor Joſef Dotter. 

meerſten oder zweiten Jahre nach dem Weltkrieg 

trat ich nach langer Zeit wieder einmal in die 

Y. Sreiburger Loretokapelle ein. Ich war erſtaunt, 

an den wänden malereien zu finden. In meiner 

Erinnerung wußte ich nichts von ſolchen. Die Bilder erregten 
ſofort mein Intereſſe, denn das, was ich ſah, war etwas Un— 
gewöhnliches. Heiligenbilder, ja; aber da wiederholten ſich 
gleiche Sujets mehrmals nebeneinander, einige Darſtellungen 
griffen ineinander über, an einzelnen klafften große Lücken, 
und von einigen Siguren war wenig mehr als der Kopf vor— 
handen. Geſtaltung und Malweiſe war mittelalterlich, ſo 
etwa die Art des 14. zum 15. Jahrhundert. 

Neuſchöpfungen der letzten Jahre in altertümlichem 
Stile konnten das natürlich wegen der angeführten Sonder— 
barkeiten nicht ſein. Zudem ſtieß ich auch bald auf eine 
Signatur: „J. Schultis restauravit 1902.“ Es konnten aber 
auch keine Schöpfungen aus der Jeit unmittelbar nach Er— 
bauung der Rapelle ſein, die in das Jahr 1657 fällt, denn 
dann hätten ſie barocken Charakter, etwa ſo wie das Bild 
über der Stiftungstafel an der Südwand. Sollte am Ende, 
fragte ich mich nun, an dem Platze ſchon im Mittelalter eine 
Rapelle geſtanden haben, die im 17. Jahrbundert zu einer 
Coretokapelle adaptiert worden wäre?, und die Gemälde 
gehörten dieſer mittelalterlichen Rapelle an? Bald trat 
ein neues Moment in meine Überlegung ein. An der Rück— 

   

—— 

wand iſt über der Senſteröffnung ein Kruzifix von buzantiniſch— 
italieniſcher Art gemalt, eine ganz auffällige Erſcheinung in 
unſerem Lande. Wären die Malereien wirklich mittelalterlich, 
ſollten ſie dann vielleicht auf italieniſche Vorbilder zurück— 
gehen? Nicht nur das merkwürdige Krutzifix, auch alles 
übrige würde dazu ſtimmen. Und jetzt war mir kein weiter 
Weg mehr zu dem Gedanken: Haben wir hier vielleicht 
Nachbildungen der Malereien des „heiligen Hauſes“ zu 
Loreto in Italien vor uns, ſo wie der Bau unſerer §reiburger 
Loretokapelle eine Nachbildung des dortigen Baues iſt? 
wäre das der Fall, ſo würde ſich auch die Wiederholung des 
gleichen Sujets erklären. Solches kommt am eheſten in Wall— 
fahrtskirchen vor, wo einzelne fromme Pilger aus Andacht 
oder Dankbarkeit nach eigenem Sinn Dotivbilder anbringen 
laſſen, ohne ſich um ſchon Vorhandenes zu kümmern. 

Das Ergebnis meines Beſuches in der Kapelle war der 
Entſchluß, die Cöſung der aufgetauchten Fragen zu betreiben, 
ſoweit es in meinen Möglichkeiten lag. 

Für Fernerſtehende muß ich hier einige geſchichtliche Un— 
gaben über die Kapelle einſchalten. In den Bedrängniſſen 
einer Schlacht des Dreißigjährigen Krieges, im Jahre 1644, 
gelobten Freiburger Bürger, oder nach anderer Überlieferung, 
die Generäle der baueriſchen Armee, nach glücklichem Hus— 
gang Gott und Maria zum Dank eine Kapelle zu erbauen. 
Das Gelöbnis kam dreizehn Jahre ſpäter zur Ausführung,



hauptſächlich durch Bereitſtellung der nötigen Geldmittel von 

ſeiten des Alt-Oberſtmeiſters Chriſtoph Mang. Man erbaute 

auf dem Berglein im Süden von Freiburg, wo hauptſäch— 

lich die Kämpfe ſtattgefunden, eine Kapelle nach der Form 

des heiligen hauſes in Loreto. Das Intereſſe für dieſes 

Wallfahrtsheiligtum in Italien iſt im 17. Jahrhundert in 

Deutſchland beſonders lebhaft geworden. In der Folge fügte 

man der Freiburger Kapelle an den beiden Schmalwänden 

noch ſelbſtändige kleinere Kapellenräume an. Der Eingang 

zur Hauptkapelle iſt wie in Loreto ſelber an der Seite. 

  

  

Gemälde an der Weſtwand der Freiburger Rapelle. 

Zunächſt ſuchte ich kurze Zeit nach meinem Beſuch der 

Kapelle den damals noch lebenden, unterdeſſen aber ver— 

ſtorbenen Kunſtmaler Schultis auf, der, wie ich oben be— 

merkte, unter einem Bilde der Rückwand als Renovator 

bezeichnet iſt; ich wollte hören, was er mir über die Bilder 

ſagen könnte. Der Meiſter berichtete, daß er durch Übkratzen 

der Tünche alte Bilder wieder aufgedeckt und mit aller Ge— 

wiſſenhaftigkeit renoviert habe, nur was er vorfand, ohne 

etwas hinzuzufügen; bloß die barocke Madonna in der Nähe 

des Ultars habe er aus Kuftrag neu gemalt. Dann fügte er 

noch hinzu: „Die Gemälde ſollen Nachbildungen von denen 

im heiligen Hauſe zu Coreto ſein.“ 

Es beſtand demnach eine derartige Tradition in Freiburg, 

und ich war alſo wohl auf dem richtigen Wege mit meiner 

Vermutung. Ich wußte aber auch aus anderem Zuſammen— 

hang, daß in Coreto ſelber ſeit dem 17. Jahrhundert die 

Wandgemälde ſo gut wie ganz zerſtört waren und daß es alſo 

galt, literariſche Nachrichten oder alte Abbildungen zu finden. 

Was meine oben hingeſtellten Gedanken betrifft, daß 

unſere Coretokapelle vielleicht eine ſpäter adaptierte mittel— 

alterliche Kapelle ſein könnte, ſo konnte ich ihn bald bei— 

ſeite legen. Es widerſprachen ihm die älteſten Abbildungen 

von Freiburg mit dem Loretoberg, die mir bald nachher durch 

die Ausſtellung anläßlich des 800jährigen Stadtjubiläums 

zugänglich wurden. Reine von ihnen zeigt einen derartigen 

Bau. Es widerſprach ihm der Wortlaut der lateiniſchen 

Stiftungstafel an der inneren Südwand der Rapelle; es 

widerſprachen ihm die Texte der zeitgenöſſiſchen Berichte 

über die Grundſteinlegung und Einweihung der Rapelle im 

17. Jahrhundert. 
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In der Folge durchſuchte ich alle mir zunächſt erreichbaren 

Bücher und Zeitſchriften, die ſich mit Loreto oder mit Coreto— 

kapellen beſchäftigen, konnte aber nur ungenügende allge— 

meine Ungaben finden. Erſt die Monographie „Loreto“ aus 

der Sammlung „Italia artistica“ brachte mich um einen 

guten Schritt vorwärts1. Beim Durchblättern des Buches 

fand ich eine Abbildung der Kückwand des Heiligen Hauſes, 

und von dieſer ſchien mir an der gleichen Stelle wie in Frei— 

burg, über dem Mauerfenſter, befindlich das gleiche merk— 

würdige Kruzifix entgegen, aber, ſoweit ich nach der Abbil— 

dung feſtſtellen konnte, nicht gemalt, ſondern aus irgend 

einem Material gebildet und an der Wand aufgehängt. Von 

Malereien war auf der Abbildung nur ſchwach ein Madonnen— 

kopf mit Kopf des Kindes feſtzuſtellen, und zwar an der 

Stelle, wo auch in Freiburg eine Madonnendarſtellung iſt. 

Dieſe doppelte Feſtſtellung konnte ich ſchon faſt als Beweis 

für die herkunft unſerer Freiburger Gemälde von Loreto 

annehmen. Nach Husweis des Textes und der Übbildungen 

in der Monographie ſind die Wände im Innern tatſächlich 

heute rohes Mauerwerk und vom Kauch geſchwärzt, nur 

ab und zu kann man einen kleinen Reſt von Bewurf mit 

leichten Spuren von Malerei feſtſtellen?. 
Beruhigen wollte ich mich aber mit dieſem Ergebnis noch 

nicht. Doch vergingen ein paar Jahre, ohne daß es mir mög— 

lich war, weiteres zur Löſung meiner Kufgabe zu tun. 

Eine neue Unregung bot ſich, als ich im Jahre 1926 mich 

entſchloß, nach langer Unterbrechung wieder eine Italien— 

  

  

  

  

        
    

Ehemalige Gemälde an der Weſtwand des heiligen Hauſes in Loreto. 

fahrt zu unternehmen. Da war es das Gegebene, daß ich 

in den Reiſeplan auch Coreto einbezog, um das heilige 

haus mit eigenen llugen ſehen und auf Wandgemälde hin 

prüfen oder auch ſonſt für meinen Zweck etwas erfahren zu 

können. Die Reiſe kam zur Kusführung. Über der KHugen— 

ſchein vermehrte meine Renntniſſe nicht über das hinaus, 

was die Abbildungen des erwähnten Buches gezeigt hatten. 

Denn an den Wänden iſt wirklich faſt jede Spur von Malerei 

1Bergamo 1910, Istituto Arti Grafiche. 

2„Le pareti sono quasi nella loro totalità roαe ed annerite dal 

tumo dei ceri e delle lampade; solo quà e Ià si notono avanzi d' into- 

naco che mostrano tenui tracce di antiche pitture“ (S. 114).



verſchwunden und man ſieht in dem durch Lampen erhellten 

Raum nur nacktes Mauerwerk. Ja ich hatte ſogar den Ein— 

druck, daß auf der Photographie mehr zum Dorſchein ge— 

kommen war, als mit dem Menſchenauge zu erkennen iſt, 

oder vielleicht war auch die natürliche Zerſtörung ſeit Kuf— 

nahme der Photographie noch weiter fortgeſchritten. Mit 

gewiſſer freudiger Erregung ſah ich aber das Kreuz an der 

Rückwand, wie es mir von der Freiburger Kapelle und von 

der Abbildung in der Monographie her bekannt war, und 

es iſt tatſächlich nicht gemalt, ſondern an der Wand auf— 

gehängt, wie ich vermutet hatte !. Nach der Beſichtigung 
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der Kapelle fragte ich nach dem an der Wallfahrtskirche 

wirkenden Geiſtlichen für die Deutſchen, um etwa von 

ihm Weiteres erfahren zu können. Man ſagte mir, er ſei 

in der Rirche und ich möchte ihn dort ſelber aufſuchen. 

Das tat ich und fand ihn auch bald. Ein ſyumpathiſcher, 

ruhiger Mann, ein geborener Däne, der fließend Deutſch 

ſpricht. Er ſtellte ſich mir bereitwilligſt zur Verfügung, und 

ich unterhielt mich lange mit ihm. Und ſein Beſcheid auf 

meine Frage nach den alten Gemälden des lauretaniſchen 

heiligtums? „Seit Jahrhunderten ſind die Bilder verſchwun— 
den, und man weiß nicht mehr, was ſie darſtellten. Und 
auch unſere Bibliothek enthält nichts darüber.“ Ich ging 
von Coreto etwas niedergeſchlagen, aber nicht entmutigt fort. 

Es wurde mir bekannt, daß in dem Streit um die Echtheit 
oder Unechtheit des Heiligen hauſes in Loreto auch der 
münſteriſche Univerſitätsprofeſſor Georg Hüffer eingegriffen 
hatte mit einem zweibändigen Werke2. Ich verſchaffte es 
mir. Denn obwohl rein hiſtoriſche Intereſſen verfolgend, 
konnte es am Ende doch auch künſtleriſche Fragen ſtreifen. 
In der Cat fand ich darin manche für mich beachtenswerte 
Ungabe und beſonders den hinweis auf ein Werk von 
Pietro Martorelli über das heilige haus aus den Jahren 
1752- 1755, das mir den günſtigen Abſchluß meiner Unter— 
ſuchung bringen ſollte, was ich hier gleich vorausnehmes. 
    

„Dipinta su tela distesa su tavola“ Gauf Leinwand gemalt, 
die auf eine holztafel aufgezogen iſt“), las ich nachher in einem 
Wallfahrtsbüchlein, das ich in Coreto gekauft hatte. 

Georg hüffer, Loreto. Eine geſchichtskritiſche Unterſuchung der 
Srage des Heiligen Hauſes. 2 Bde. Münſter, Aſchendorff, 1915 und 1921. 

»Martorelli. Teatro Istorico della S. Casa Nazarena. 3 Bde. 
Rom 1752—1755. — Petrus Dalerius Martorelli war 17051724 
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Vorerſt erfuhr ich aus hüffers Werk Folgendes: Nach Ab— 

bildungen bei Martorelli, ſagt er, waren an den wänden des 

heiligen hauſes „Bilder von Heiligen und insbeſondere der 

Mutter mit dem göttlichen Kinde, wie es in einer Wallfahrts—⸗ 

kirche natürlich iſt. . . . Man glaubt in einem heiligen 

Ludwig IX. von Frankreich zu ſehen. . . . Es waren auch 

der hl. Antonius, Jacobus Major, die Drei Rönige darge— 

ſtellt.“! — Ulſo auch der hl. Antonius, der die Freiburger 

Rapellenwände in zweifacher Darſtellung ziert, hat ſein Vor— 

bild in Loreto. Ich buchte das gerne als ein neues „Haben“. 

Weiter erfuhr ich auch aus dem Werk von hüffer, daß die 

Malereien zu Loreto ſchon ſeit dem Unfang des 17. Jahr— 

hunderts verſchwunden ſeien. 

Jetzt galt es mir, das Werk Martorellis kennen zu lernen 

mit jenen alten Abbildungen. Nachdem eine Reihe von deut—⸗ 

ſchen Univerſitätsbibliotheken das Nichtvorhandenſein des 

Werkes gemeldet hatte, wandte ich mich brieflich wiederum 

an den deutſchen Pönitentiar in Loreto mit der Unfrage, 

ob es etwa in der dortigen Bibliothek vorhanden ſei. Das 

war zwar unwahrſcheinlich, denn, wie oben bereits erwähnt, 

hatte der geiſtliche herr mir bei meiner Unweſenheit in 

Loreto verſichert, daß man dort keine Kenntnis der alten 

Bilder habe, was er nicht ſagen konnte, wenn Martorellis 

Werk in der lauretaniſchen Bibliothek ſtand. Und wirklich 

mußte er mir verneinenden Beſcheid ſenden. Gleichzeitig 

wies er mich an die Vatikaniſche Bibliothek. Und von dieſer 

aus wurde nun der Schlußſtein auf das Gebäude meiner 

Unterſuchung geſetzt. Durch gütige Vermittlung des herrn 
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Univerſitätsprofeſſors Dr. Ullgeier, der einen tüchtigen 
römiſchen Photographen für ſolche Zwecke an der hand 
hatte, gelang es mir, eine photographiſche Reproduktion der 
Cafel bei Martorelli, die das ganze Innere der Kapelle mit 
den Malereien darſtellt, nebſt den zugehörigen erklärenden 
Textſeiten zu bekommen. 

Ich erlebte eine große Freude. Figur für Figur der 
Tafel, ſoweit ſie die Kückwand und die Südwand 
zieren, finden ſich in Freiburg wieder, angefangen 

Biſchof von Seltre, reſignierte in letzterem Jahre und widmete ſich dann 
geſchichtlichen Studien über das Heilige haus von Loreto, deren Frucht 
das genannte Werk iſt (Burter, Nomenclator literarius theologiae 
catholicae [5. Aufl., Innsbruck 1903] Bd. IV, Rol. 1260). 

Hhüffer 151, Anmerkung 1. 
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bei den Engelbüſten der einen Wand bis zu der Madonna 

gegen den AUltar hin an der andern. Wer den beiderortigen 

Bilderſchmuck nach den hier eingefügten Abbildungen! ver— 

gleicht, wird das ſelber alsbald feſtſtellen. Einzig die Figur 

des Reiters am Ende der Südwand genügt dafür, an der 

in Freiburg ziemlich genau die gleiche Cücke klafft wie auf 

der Tafel bei Martorelli. Abweichungen in Einzelheiten, 

die ich nachher noch namhaft machen werde, ſind wohl 

durch den unſichern Befund bei der Aufdeckung begründet, 

wo ſicherlich nicht mehr alles deutlich zu erkennen 

war, oder zum Ceil auch dadurch, daß, was ich ebenfalls 

nachher darlegen werde, der erſte Freiburger Maler nicht 

nach der Kopie, die Martorelli gibt und die ſekundär iſt, 

malte, ſondern nach einer andern, primären und wohl 

beſſeren. Denn Martorellis Tafel iſt keine gute Leiſtung. 

Es iſt alſo Tatſache, daß die Wandmalereien 

der Freiburger Loretokapelle genaue Nachbil— 

dungen derjenigen zu Loreto ſelber ſind und daß 

in Freiburg in monumentaler Form zum größten 

Teil erhalten iſt, was in Loreto ſelber ſeit Jahr— 

hunderten verſchwunden iſt. 

Die Tafel bei Martorelli enthält neben den Wandgemäl— 

den auch einen großen Grundriß des Heiligen Hauſes nebſt 

eingehenden Erläuterungen in italieniſcher Sprache, wie die 

hier beigegebene Abbildung zeigt. In Loreto war auch die 

Nordwand bemalt, was ebenfalls aus der Übbildung zu er— 

ſehen iſt. In Freiburg iſt ſie bis auf zwei Engelfiguren 

ohne Gemälde; aber vielleicht hatte ſie früher auch ihren 

Schmuck, der wohl, weil die Nordſeite feuchter iſt, ſo weit 

durch natürliche Einflüſſe zerſtört wurde, daß bei der Reno— 

vierung keine brauchbaren Reſte mehr zu finden waren. 

Meine Vermutung früherer Bemalung der Nordwand kann 

ich auch damit ſtützen, daß in der im Jahre 1668 erbauten 

und der Sreiburger ſehr ähnlichen Coretokapelle bei Jeſtetten 

gegenüber zwei Madonnenbildern der Südwand ein Bild 

der hl. Katharina an der Nordwand als Keſt alter Bema— 

lung bloßgelegt iſt. Die hl. Katharina bildete aber in Loreto 

einen Beſtandteil des Schmuckes der Nordwand, wie ſich 

auf Martorellis Tafel und in der unten folgenden Be— 

ſchreibung der Malereien zeigt. Wenn in Jeſtetten die 

Nordwand bemalt war in Nachahmung von Loreto, was 

mir heute ſoviel wie ſicher iſt, ſo wird ſie es auch in Srei— 

burg geweſen ſein. Mein Beſuch der Jeſtetter Kapelle liegt 

ziemliche Zeit zurück, aber ich konnte natürlich den Zu— 

ſammenhang erſt erkennen, nachdem ich in den Beſitz der 

Tafel gekommen bin. Es iſt ſchließlich auch an und für 

ſich nicht wahrſcheinlich, daß man die eine Längswand der 

Rapelle bemalte und die andere leer ließ, zumal man ja 

die Vorlage für die Bemalung hatte. Die beiden genannten 

Engel könnten auf vorgefundene Spuren zurückgehen, denn 

nach Ausweis der Abbildung befanden ſich ſolche in Loreto 

an der entſprechenden Wand, wenn auch nicht am glei— 

chen Platze. 
* 

* 

Die große Geſchicklichkeit erfordernden photographiſchen Erſtauf⸗ 
nahmen der Freiburger Bilder machte mir in freundſchaftlicher Weiſe 
Herr Franz Pfeiffer, dem ich auch an dieſer Stelle nochmals herzlich 

danke. 
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Was hat es für eine Bewandtnis mit den Ropien, die 

Martorelli ſeinem Werke einverleibt hat? die Antwort 

kann uns Deutſche ſehr intereſſieren. Martorelli geht bei 

ſeinen Angaben über die Gemälde von Loreto auf einen 

älteren Autor namens Silvio Serragli zurück, der im Jahre 

1654 ein Werk über das heilige Haus veröffentlichte!, und 

er ſagt: 

„Ich beſchreibe das, was an den wänden noch vorhanden 

iſt oder noch vorhanden war, als Serragli die Beſchreibung 

machte, und ich gebe auch eine Kopie des Kupfer— 

ſtichs, der in Deutſchland gedruckt wurde und der 

das Innere des heiligen Hauſes zeigt, damit das Gedächtnis 

daran leichter erhalten bleibe, falls die Bilder im Laufe der 

Zeit noch mehr oder ganz zu Grunde gingen. Folgendes alſo 

habe ich aus Serragli (Rap. 15) und aus Cinelli? (Bogen 22 

ſeines Manufkriptes) entnommen: Im Jahre 1625 wurden 

die Gemälde auf Betreiben einiger deutſcher Fürſten 

von einem Maler, den ſie auswählten, ſorgfältig 

unterſucht und abgezeichnet beim Licht von mehreren Fackeln, 

und man verwendete darauf vier Wochen Zeit.“ 

Alſo gehen die für Freiburg benützten Kopien auf das 

Jahr 1625 und wahrſcheinlich auf einen deutſchen Maler 

zurück und wurden in Deutſchland durch Druck vervielfältigt. 

Sie ſind alſo mindeſtens etwa 30 Jahre älter als die Frei— 

burger Nachbildungen. Nach dieſer Ausgabe — mit fran— 

zöſiſchen Erläuterungen, laut Martorelli; ob es aber nicht 

heißen ſoll: „mit deutſchen Erläuterungen“? — wurde nach 

Ungabe Martorellis auch ein italieniſcher Druck hergeſtellt mit 

italieniſchen Erläuterungens, und einen kbdruck dieſer ita— 

lieniſchen Nachbildung haben wir in der Tafel bei Martorelli 

vor uns. So ergibt ſich vielleicht, neben der bereits ge— 

nannten, eine weitere Erklärung für die mancherlei Einzel— 

abweichungen der Freiburger Bilder gegenüber der Cafel. 

* * 
* 

Was ſtellen die Bilder dar? Zunächſt macht Marto— 

relli darüber eine allgemeine Bemerkung, die ſich ungefähr 

mit dem deckt, was ich meinerſeits eingangs geäußert habe: 

Der Umſtand, daß die Madonna wiederholt dargeſtellt iſt, 

„läßt mich glauben, daß es Votivbilder verſchiedener Perſonen 

ſind, die bald da, bald dort die heilige Jungfrau und die 

heiligen darſtellen ließen, zu denen ſie eine beſondere Un— 

dacht hatten“. Und dann gibt er das Wort an Serragli zu 

einer eingehenden Beſchreibung mit genauer Ungabe der 

Farben. Mit dieſen ngaben ſtimmen die Farben in den 

Freiburger Gemälden faſt durchweg überein. Es 

iſt davon abzunehmen, daß die zur Dberwendung gekommene 

vorlage ein Farbendruck war. 5So erklärt es ſich auch, wie 
  

Santa Casa abbellita, gedruckt in Macerata. Später ließ er ein 

zweites Werk über Loreto folgen (Macerata 1654): Relazione della 

S. Casa di Loreto. Über die Perſönlichkeit Serraglis konnte ich, ſo ſehr 

ich mich auch um Erlangung von Daten bemühte, nichts feſtſtellen. 

2 Einelli, 1624 geboren, wurde Arzt, erhielt akademiſche Lehr— 

ſtühle, ging dann wieder in die Praxis zurück und war zuletzt „EUrzt 

des heiligen Hauſes“ zu Loreto. Er war vielfach ſchriftſtelleriſch tätig, 

ſeine Arbeiten blieben aber zum Ceil unveröffentlicht. Er ſtarb 1706. 

(Vach Tiraboschi, Storia della letteratura italiana.) 
„. .. die Ungaben ſowohl in dieſer italieniſchen klusgabe wie 

auch in der in Deutſchland gedruckten franzöſiſchen, von der die italie— 

niſche genommen iſt . . .“, ſagt Martorelli 1 164.



der Maler der Barockzeit auch in der Malweiſe ſo mittel— 

alterlich zu ſein vermochte. Ddieſe Gleichfarbigkeit zeigt 

ferner, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit Maler Schultis die 

Renovierung ausführte. 

Ich laſſe nun die Beſchreibung von Serragli! in deutſcher 

Überſetzung folgen: 
„Drei wände ſind bemalt. Im Weſten die Orientierung 

der Freiburger Kapelle ſtimmt mit der in Loreto überein, wie 

überhaupt die Freiburger Nachbildung in allen Stücken 

überraſchend genau iſt! ſieht man verſchiedene in drei Reihen 

angeordnete Figuren. Oben links anfangend zwei Engel— 

büſten zwiſchen zwei Körbchen mit Diademen auf dem haupte 
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in königlichem Talar mit einem rot und weiß quer geſtreiften 

Unterkleid und rotem Mantel. Es hängt ihm von der rechten 

Hand ein Eiſen (Feſſel) herunter, da er auf dem Kreuzzug 

gefangen genommen worden war, und in der Cinken hält er 

einen Stab aufrecht als Königszepter. Dieſe Sigur iſt in 

der Freiburger Kapelle zu einer klöſterlichen Frauengeſtalt 

geworden; an die Feſſel erinnert das abwärts hängende 

breite Ende des Gürtels; die Querſtreifung iſt in zackigen 

Formen auf den Mantel übergegangen. ÜUber auch die Sigur 

bei Martorelli ſcheint eine weibliche Heilige darzuſtellen. 

Huf der Tafel bei Martorelli und, wie dieſer ſelber angibt, 

auch auf der in Deutſchland gedruckten Ausgabe derſelben 

              ens ger LAngellin⸗ 
2 Fißhya conce0 Aal Suhie al, 

fer entrare nel Junννui F 4 Cuinbra, clieſ oblHh 
gen enbtrane gella Cuινα goertare heniodIn dh un 

Sl L cfuα,⁊ua 
46,CLachi Rt d Rancia 

Crocę dl lesne con 
Crosqfinto diginle, Heli. 
gartaca con lad 

20 Finertra della Junta Cara 
2 Tqpni incνaν᷑Dnel muno 

Occidente 

  

                
     

   

      

         

     

       

  

    

  

Jibe nacue b L muri d-Ll Junta 
case ahl alini chis li chceN.    vr

n)
 
vu

rf
 

nf
eu
 

. 
ντ
ιν
νο
νι
 

    

   

  
  

  

       

2
2
9
4
⁴
9
 

ο
 

ν
ν
ν
ν
τ
ι
ν
ν
ν
ν
ι
ν
ν
ν
ο
õ
ẽ
I
m
ν
ο
ν
 
ν
i
Ä
p
 Aα

ι 
ν
μ
 

      ⁰ 
.
 

        20 * ＋ Steανν 

Tafel in Martorellis Werk über Loreto. 

mit ſchillernden Kleidern und blaugrünen Flügeln; rechts 
eine Madonna bis zu den Knien mit dem ſtehenden Kinde 
vor ſich lin Sreiburg auf deren Arm ſitzend , das einen Vogel in 
der hand hält; ſein Kleidchen iſt blau, ähnlich dem Mantel der 

Mutter, deren Unterkleid rot iſt. Seitlich davon iſt der heilige 
Abt Antonius mit einem Buch unter dem Urm das Buch fehlt 
in Freiburg und einem Glöcklein in der hand, in rotem Mantel 
und gelblichem Untergewand, eine Mütze auf dem Ropf. — 
In der zweiten Reihe links wiederum ein Bild der Madonna 
mit dem Sohn ſtehend auf ihrem Schoße, indem ſie ſich mit 
ſchöner Gebärde und Undacht anſchauen; weiß iſt das Kleid 
des Rindes, blau der Mantel und rot das Kleid der Mutter. 
Ihr zur Seite ſteht die Figur des hl. Ludwig von Frankreich 

Bei Martorelli 1 165—164. 
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wird die Sigur des an der Südſeite befindlichen hl. Georg 

als der hl. Cudwig bezeichnet. Hüffer läßt übrigens nicht 

gelten, daß in Loreto ein Bild des heiligen Königs Lud— 
wig IX. von Frankreich vorliege, weil Krone und wohl 

auch das Zepter fehlten. Dieſem Bilde entſprechend iſt 

auf der anderen Seite die Figur der Madonna ſitzend von 

ähnlichen Formen und Farben wie die oben genannte, mit 

dem zur hälfte ſichtbaren Kinde in rotem Kleide gegen ſich 

gewendet. In der dritten Reihe links, wo der Bewurf der 

Wand endigt, erſcheint mit halber Büſte ein Madonnengeſicht, 

wiederum mit blauem Mantel und rotem Kleide, und dar— 

über hängt eine Urt Votivtäfelchen mit einer knienden Ge— 

ſtalt, blau in rotem Felde. In Freiburg kniet die Geſtalt 

als ſelbſtändige Figur und ziemlich groß vor dem Thron 

der Madonna der höheren Bilderreihe. Ob das ſich etwa



ſo verhielt auf der Kopie deutſchen Urſprungs oder ob der 

Renovator bei ſchlechtem Befund ſich nicht anders zu helfen 

wußte, mag dahingeſtellt bleiben; jedenfalls hätte er ſo 

eine ganz glückliche Löſung gefunden!.] Gegenüber der 

Madonna iſt bis zu halbem Rörper ein beflügelter, rot— 

gekleideter Engel mit Stabkreuz in der hand. SSerragli 

oder ſein Gewährsmann hat nicht verſtanden, daß dieſes 

Bruchſtück mit dem vorgenannten Madonnenkopf zuſammen— 

gehört und die beiden Stücke der Reſt einer Verkündigungs— 

darſtellung ſind.] Huf der anderen Seite rechts kommen 

nur zwei halbe Köpfe hervor, wie von heiligen. So endigt 

dieſe Wand. Der Freiburger Maler hat nicht verſucht, 

dieſe beiderſeitigen Bruchſtücke zu ergänzen: ein Beweis 

dafür, wie ſehr man in Freiburg darauf bedacht war, eine 

genaue Nachbildung des heiligen hauſes zu haben. Daß 

auch der Renovator es nicht tat, brauche ich nicht beſon— 

ders hervorzuheben.]“ 

„An der Südwand, anfangend in der Ecke, wo ſie an 

die Weſtwand ſtößt, ſieht man hoch oben ein unvollſtändiges 

Bild wie eines hl. Georg zu Pferd in blauem Gewand mit 

einem mit rotem Kreuz verſelhhenen Schild am Arme. Dann 

folgt wieder die Figur des hl. Untonius, ganz ähnlich der 

beſchriebenen von der anderen Wand. Daneben ein hl. Bar— 

tholomäus mit dem Meſſer in der hand und einem Buch 

im Arm, in rotem Überwurf und gelbem Unterkleid. In 

Freiburg eine indifferente Figur geworden ohne Meſſer.] Er 

ſtreckt eine hand nach dem Ropf einer vor der Madonna auf 

den Knien betenden, rot gekleideten Perſon aus; die Ma— 

donna iſt auch hier ſitzend dargeſtellt mit dem ſtehenden 

Kind auf dem Schoß; dem Kind fehlt aber der Oberkörper, 

weil der Bewurf abgefallen iſt. In Freiburg hat die Ma— 

donna hier an Stelle des Kindes eine Schrifttafel in den 

händen, alſo fand der Renovator nur unerkennbare Reſte 

von der Sigur des Kindes vor?,; noch ſchlechter war offenbar 

der Befund bei der nächſten Figur.] Es folgt dann, eben— 

falls ohne Oberkörper, aus dem gleichen Grunde, eine Sigur, 

die man für den hl. Franziskus hält, wegen des graudunkeln 

Gewandes und des herabhängenden Strickes. [Schultis war 

ſo gewiſſenhaft, hierher lieber einen großen, etwa einer 

ſtehenden Perſon entſprechenden Farbenklex zu ſetzen, als 

eine S§igur frei zu erfinden.] Gegen den Altar zu ſieht man 

noch einmal ſitzend die Madonna in rotem Mantel und 

blauem Unterkleid, die Urme zuſammengelegt und mit 

andächtigem Geſichtsausdruck. [Huch dieſe Sigur erſcheint 

am entſprechenden Platz in der Freiburger Kapelle; weil 

ſie aber von den andern getrennt iſt, hätte ſie eine eigene 

photographiſche Hufnahme zu machen verlangt, wovon ich 

glaubte abſehen zu dürfen.]“ 

Die Bilder der Nordwand, die in Freiburg, abgeſehen 
  

1 Das bei Dilger in Freiburg (ohne Jahrzahl, aber nach der Reno— 
vierung der Freiburger Kapelle) erſchienene Loretobüchlein ſieht hier 
— die Gruppe mit der legendariſchen Geſchichte des Heiligen Hauſes 
in Beziehung ſetzend — den Pfarrer von Terſato, dem Ort der erſten 
Niederlaſſung des heiligen hauſes nach der mit Engelhilfe geſchehenen 
Luftwanderung, vor der Madonna kniend. Nach obiger Beſchreibung 
iſt dieſe Deutung wohl nicht haltbar; im Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts kannte man in Coreto dieſe Deutung nicht. 

2 Das erwähnte Freiburger Büchlein deutet die Gruppe als Lud—⸗ 
wig den Heiligen, der Dank darbringend vor der heiligen Jungfrau 
kniet. Dies wird nach obigem ebenfalls nicht haltbar ſein. 

24 

von zwei Engelsgeſtalten beiderſeits des Fenſters, unbemalt 

iſt, früher aber doch wohl auch bemalt war, ſtellten in Coreto 

nach Serragli dar: Oſtlich beginnend zuerſt eine Geſtalt mit 

Buch in der hand!, dann die hl. Katharina, dann die Madonna 

mit dem Rind auf ihrem Schoße ſtehend, dann noch einmal 

eine Madonna und endlich zwei Engel, ähnlich wie an der 

Weſtwand. Daß auch in Freiburg die Nordwand einſt be— 

malt war, dieſe Unnahme wird außer der allgemeinen Er— 

wägung, daß man einen Rirchenraum kaum einſeitig be— 

malt, zumal wenn wie hier der Bemalung eine beſtimmte 

Ubſicht zugrunde lag, eben auch durch das Daſein von zwei 

kleinen Engelsgeſtalten geſtützt. Allerdings nehmen ſie 

nicht genau den nach der Vorlage ihnen zukommenden Platz 

ein. Es wurde von mir ſchon oben der vermutliche Grund 

für das jetzige Fehlen von weiteren Bildern an der Nord— 

wand angegeben. 

Auf Martorellis Tafel ſchließen ſich an die beſchriebenen 

Bilder oſtwärts an den beiden Längswänden, wie es auch 

unſere Abbildung zeigt, noch weitere Bilder an, anſcheinend 

aufgehängte Votivbilder. Sie entfallen aber auf den durch 

die Altarwand abgetrennten kleinen Raum, der in Loreto 
il Santuario genannt wird, und gehören alſo nicht zum 

Wandͤſchmuck des großen Kapellenraumes. Martorelli hat 

ſie nicht beſchrieben und ich kann auch von einer Beſchäf— 

tigung mit ihnen abſehen, weil ſie in Freiburg nicht vor— 

handen ſind; — ob aber etwa früher vorhanden waren? 

* K* 
* 

Meine Kufgabe, wie ich ſie mir geſtellt hatte, glaube ich 

erledigt zu haben. Un verſchiedenen nebenliegenden Fragen 

bin ich abſichtlich vorbeigegangen. Als zur Sache gehörig 

kann aber noch die Frage geſtellt werden: Wer iſt der 

Maler der Freiburger Bilder? Un dieſe Frage näher 

heranzugehen, war mir bis jetzt nicht möglich. Ich halte ſie 

allerdings nicht für weſentlich, denn es handelt ſich ja nicht 

um Neuſchöpfungen, ſondern um Nachbildungen. Ich habe 

die einſchlägigen Faſzikel im Freiburger Stadtarchiv durch— 

ſucht, aber nichts über den Maler der Wandbilder gefunden. 

Huch im Münſterarchiv und beim Münſterpfarramt findet 

ſich nichts. Man iſt alſo auf Dermutung angewieſen, wenn 

man nicht ganz ſchweigen will. Ich riet zunächſt auf den 

angeſehenen Konſtanzer Maler Johann Chriſtoph Stoh— 

rer. Dieſer hat laut Signierung im Jahre 1659 das ſchöne 

Bild der Verkündigung Mariä und der Dermählung mit 

Joſeph in der Vorkapelle (Joſephskapelle) geſchaffen?. Er 

wurde 1611 in KRonſtanz geboren und hielt ſich lange Zeit 

als Schüler und Gehilfe Ercole Procaccinis in Mailand auf. 

Nachher kehrte er wieder in ſeine heimat Ronſtanz zurück. 

hier und im übrigen Bodenſeegebiet und darüber hinaus 

in weiterer §erne entfaltete er dann eine reiche künſtleriſche 

Tätigkeits. Der geiſtige und geiſtliche große Sörderer der 
  

1Dieſe Geſtalt kann wohl als der hl. Jacobus Major ange⸗ 

ſprochen werden, den Hüffer (. oben) erwähnt. Ein Buch iſt in 

der alten Kunſt das allgemeine elpoſtelattribut. 

2 Nach Ausweis einer Rechnung im Stadtarchiv wurden ihm 

dafür 170 Gulden bezahlt. 

Siehe darüber das Allgemeine und das Schweizeriſche Künſtler— 

lexikon ſowie Kupperts Ronſtanzer Geſchichtliche Beittäge.



Freiburger Coretokapelle, Kapuzinerguardian Schächtelin, 

derſelbe, der im Jahre 1650 in Rom die Reliquien des Kata— 

kombenheiligen Alexander für Freiburg erhielt und auf der 

Reiſe dahin oder von dort zurück wohl auch Loreto beſucht 

hat, wurde im Jahre 1656 nach Ronſtanz verſetzt. Dort 

hat er ohne Zweifel den Maler Stohrer kennen gelernt und 

dürfte ihm den Huftrag für das Altarbild in der Joſephs— 

kapelle und für die Wandgemälde in der eigentlichen Loreto— 

kapelle gegeben oder verſchafft haben. Die Konſtanzer lokale 

kunſtgeſchichtliche Forſchung kennt allerdings keinerlei Tätig— 

keit Stohrers in Freiburg, und doch trägt das Ultarbild ſeine 

Signatur! 

Nun machte mir in den letzten Wochen Herr Fabrikant 
Dr. Brenzinger die Mitteilung, daß in ſeiner Familie eine 

Tradition beſtehe, wonach ein Brenzinger, wohl der um 

die Mitte des 17. Jahrhunderts geborene Maler Johann 

Raſpar Brenzinger, der auch einige Zeit in Italien 

zugebracht hat (1681—1685?), „ein Bild“ oder „Bilder“ in 

der Loretokapelle gemalt habe. Auch hier würde der Kapu— 

zinerguardian Schächtelin ins Spiel kommen; denn des 

Malers Schweſter war mit einem Schächtelin verheiratet. 

Auch Chriſtoph Mang, der finanzielle Träger der Kapellen— 

ſtiftung, hatte wohl nahe Beziehungen zur Familie Bren— 

zinger und dem Maler in der Familie. Die Gründe zu 

ſeinen Gunſten hinſichtlich der Hutorſchaft der Wandmale— 

reien würden mir mehr wiegen als die zu Gunſten Stoh 

rers, wenn nicht ſeine Manneszeit ſo beträchtlich abläge von 

der Erbauungszeit der Kapelle. 

Mit dieſen Vermutungen müſſen wir uns zufrieden 

geben, bis vielleicht einmal noch ein verborgenes Dokument 

ans Tageslicht kommt, das Gewißheit ſchaffen kann!. 

Während der Drucklegung dieſes Aufſatzes erfuhr ich noch, 
daß der 1625 in Deutſchland hergeſtellte Kupferſtich weder im Rupfer— 
ſtichkabinett des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg noch in der 
Staatl. Graphiſchen Sammlung in München noch in der Graphiſchen 
Sammlung Albertina in Wien vorhanden iſt. Den genannten In— 
ſtituten ſei hier für ihre Auskunft beſtens gedankt. 
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Die Kyburg bei Freiburg i. Br. 
Von cand. phil. Otto Kantorowicz. 

— 

Hon dem gewaltigen Maſſiv des Erzkaſtens zieht 
Uſich ein langer Kamm in nordweſtlicher Rich— 

ltuns bis dicht vor die Core kllt-Freiburgs. Einer 

2 oer weſtlichſten Köpfe dieſes Bergrückens iſt der 

Kubfelſen, der einen prachtvollen Blick in die Täler zu ſeinen 

Füßen gewährt, und von dem aus man eine umfaſſende 

Husſicht über die Gipfel des ſüdlichen Schwarzwaldes, die 

Freiburger Bucht, Kaiſerſtuhl und Vogeſen genießen kann. 

Dieſer Gipfel und beſonders ſeine etwas tiefer gelegenen 

Felſen waren oft das Ziel meiner Streifzüge. Wohl kannte 

ich die Sagen über dieſe Felſen, die von einer Burg und ihren 

Schätzen berichteten, aber ebenſogut erinnerte ich mich, in 

der Schule gelernt zu haben, daß dort oben eine Burg nicht 

geſtanden hat und daß die Kyburg Ublands in der Schweiz 

ſei. Eines Tages fiel mir jedoch auf, daß das Geſtein, das 

den Boden bedeckte, nicht hier oben gewachſenem Felſen ent— 

ſtammen konnte. Diele Bachkieſel und Kalkbrocken, ja ſogar 

Buntſandſteinſtücke zeigten ſich dem aufmerkſam gewordenen 

Huge, und ein großer „Felsblock“ entpuppte ſich beim nä— 

heren Zuſehen als Mauerwerk von einer derartigen Mäch— 

tigkeit, daß es unmöglich zu einem gewöhnlichen Wohnhaus 

oder einer Schutzhütte gehört haben konnte. Dieſer Mauer— 

klotz ging in einen grasüberzogenen Wall von geringer höhe 
über, in dem ich den Grundriß eines Turmes vermutete, und 

deſſen Bedeutung ich, wie ſich ſpäter zeigte, richtig erraten 

habe. Bei weiterem Suchen fanden ſich in etwa 50 m Ent— 

fernung noch mehr Mauerreſte, ſo daß erwieſen war, daß 

hier oben ein größeres Bauwerk, das nach Lage der Dinge 

nur ein Befeſtigungswerk geweſen ſein konnte, geſtanden hat. 

Es gelang, das Städtiſche Forſtamt und die Geologiſche 

Landesanſtalt für die Sache zu intereſſieren, und auf Grund 

eines Gutachtens der letzteren bewilligte mir das Forſtamt 

einen Arbeiter, mit deſſen Pickel und Spaten wir einen weit 

größeren Umfang der Unlage feſtſtellten als zuerſt erſichtlich. 

Dieſe Arbeiten wurden Pfingſten 1926 ausgeführt. Je mehr 

wir fanden, deſto unüberſichtlicher wurde die Geſamtanlage. 

Deshalb entſchloß ſich das Forſtamt, mir während der Som— 

merferien für längere Zeit einige Urbeiter zur Derfügung 

zu ſtellen, und nachdem die bezirksamtliche Erlaubnis und 

die der Grundeigentümer, der Stadt Freiburg und des herrn 

v. Hoven in Rappel, erteilt worden waren, ſtand umfang— 

reichen und gründlichen Grabungen nichts mehr im Wege. 

Sie wurden Ende Juli begonnen und dauerten mit einer 

Pauſe von einer Woche bis Ende September. Im folgen— 

den Jahr fanden nur noch kleinere Grabungen zur Klärung 

einiger Probleme, die ſich erſt beim Ausarbeiten des Lage— 

planes ergaben, ſtatt. 

Bei der Arbeit verfuhren wir derart, daß wir dort, wo 

wir Mauern vermuteten, einen Graben ſenkrecht darauf zu— 

trieben, und wenn wir die Mauerkante gefunden, uns an 

dieſer entlang arbeiteten, ſoweit ſie ſich verfolgen ließ. Dann 

   

26 

begannen wir wieder an einer anderen Stelle, wobei uns 

meiſt ein paar kaum ſichtbare Steinkanten den erſten hin— 

weis gaben, aber noch viel öfter uns betrogen haben, ſo daß 

wir oft erſt nach mehreren Urbeitstagen erkannten, daß wir 

hier keine Mauern vor uns hatten, ſondern daß uns der 

mehr oder minder regelmäßig gelagerte und mörteldurch— 

ſetzte Schutt zuſammengeſtürzter Bauteile genarrt hatte. Die 

Unterſcheidung, was iſt Schutt und was iſt Mauer, bereitete 

die Hauptſchwierigkeit. Wir haben ſie des öfteren, wenig— 

ſtens in dem Sinne: hier liegt Schutt, durch die Kleinfunde 

an Scherben und RKnochen, beſeitigen können, die natürlich 

im Mauerwerk nicht enthalten ſein konnten. Über auch dies 

war kein ganz einwandfreier Schluß, da wir unter einer ver— 

hältnismäßig ſpät errichteten Mauer einige Knochen hervor— 

ziehen konnten. Wir erkannten auch bald, daß es unmöglich 

war, das Innere einer Mauer vom lockerem Schutt zu unter— 

ſcheiden, wenn dieſe Mauer von Erde überdeckt und der Kalk 

von Baumwurzeln ausgelaugt war. Lediglich an der Kante 

konnte man dies beſtimmen und auch da oft nicht mit Sicher— 

heit. Dann mußten wir, ſelbſt auf die Gefahr hin, etwa vor— 

handene Mauerreſte unwiderbringlich zu zerſtören, die Ver— 

antwortung dafür übernehmen, den Graben, immer auf der 

Felsſohle vorgehend, weiterzutreiben. Manchmal lag die 

Mauer dann dicht hinter der vermeintlichen Kante, wie 3. B. 

am Südſtollen, manchmal fanden wir auch keine Mauer, ent— 

weder weil beſtimmt keine dort war, oder weil ſie verſchwun— 

den. In einigen Fällen war nur die eine äußere Mauer— 

kante deutlich erkennbar, und trotz aller Mühe war es un— 

möglich, die andere Seite zu beſtimmen, da die Mauer an— 

ſcheinend allmählich in den Felſen übergeht. Oft war auch 

der Boden von Wurzeln derart durchſetzt, daß mit dem Pickel 

kaum vorwärtszukommen war und immer die Gefahr be— 

ſtand, beim herausreißen der Wurzeln auch die Mauer zum 

Einſturz zu bringen. Vor allem gehört zum Graben auch 

Glück; ſo wurde uns das Kuffinden des Südendes dadurch 

erleichtert, daß einer von uns über die grasüberzogene 

Schwelle des Pförtchens ſtolperte. 
Mangels eingehender Sachkenntnis meinerſeits mußte 

das Ziel der Grabungen auf die klufdeckung des Grundriſſes 

beſchränkt werden. Selbſtverſtändlich wurden trotzdem auch 

alle Kleinfunde, die wir machten, gewiſſenhaft geborgen und 

der Bearbeitung durch Fachleute zugeführt. 
Das Hauptergebnis, den Grundriß, hat das ſtädtiſche Ver— 

meſſungsamt in einem gutgelungenen Plan feſtgehalten, und 

an Hand dieſes hier abgebildeten Planes möchte ich nun ein— 

gehend die Unlage beſchreiben. 
Wie aus dem Plane erſichtlich, erſtreckt ſich die Burg in 

der Nordſüdrichtung auf einem Felſengrat. Die Gemar— 

kungsgrenze zwiſchen Kappel und Freiburg durchſchneidet 

ſie in der ganzen Cänge. Die eingezeichneten dreiſtelligen 

Zahlen bedeuten die höhe über XN in Metern und ſind auf



etwa 0, m genau. Die gleiche Genauigkeit kommt den 

übrigen Maßen zu. Die höhenzahlen beziehen ſich immer 

auf die daneben gezeichneten Punkte und ſind am F§uße 

der Mauern gemeſſen. Sie ſind gewonnen mit hilfe eines 

Tachymeters, wobei als Fixpunkt der in den Felſen am Wege 

eingeſchlagene höhenbolzen HBo 809,57 diente. In dem 

Plane bedeuten die ausgezogenen Linien genau feſtgelegte, 
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Grundriß der Ruburg. 

wohldefinierte Mauerkanten. Die geſtrichelten und über— 

ſchraffierten Linien bedeuten Mauerkanten, deren Dor— 

handenſein zwar nachgewieſen oder aus guten Gründen ver— 

mutbar, aber deren Lage auf den Zentimeter genau nicht 

angegeben werden kann. Die punktierten Cinien hingegen 

deuten ganz hupothetiſche Mauerführungen an. Die dicke 

ſtrichpunktierte Linie folgt der Gemarkungsgrenze, die dün— 
nere dem heutigen Fußweg, die feinpunktierten Cinien ſind 
die Spuren der Längs- und Querprofilebenen. 

Der Halsgraben. Die Anlage beginnt im Norden mit 
einem halsgraben, der den Grat durchſchneidet. Er iſt rund 
12 metief und 3,5 m breit. Aus ihm dürfte das Stein— 
material der Mauern gebrochen worden ſein. Dieſer Graben 
iſt ſicher künſtlichen Urſprungs, wie durch Bloßlegen ſeiner 
Sohle nachgewieſen werden konnte. Die Selſen beſtehen aus 
Schapbach- oder Eruptivgneis von großer härte. 

Der Nordturm. Über dieſem Graben ſteht ein Turm. 
Er hat ungefähr rechteckigen äußeren Grundriß und iſt aus 
einem ſehr harten Gußmauerwerk aufgeführt. Es iſt mit 
großen Quadern verblendet. Zwiſchen dieſen Blenden liegt 

20¹ 

eine Gußmaſſe mit großen Brocken und kleinen Ziegel— 

ſtückchen im Mörtel. Visher ſchien die älteſte mittelalterliche 

Gußmauer, die bekannt geworden, die von heilsberg bei 

Gottmadingen, die 1510 ſchon beſtanden hat, zu ſein (ſ. Piper, 

Burgenkunde, 2. Hufl. 1905, S. 95). Unſer Fund datiert 

das erſte Kuftreten der Gußmauern um minde— 

ſtens ein Jahrhundert zurück. Im Weſten ſteht der 

TCurm auf einer ſchräg anſteigenden gemauerten Fundament— 

platte aus gewaltigen Blöcken, die dann bei Pin den §elſen 

übergeht. Daher erſcheinen hier zwei Kußenkanten von ein 

und derſelben Mauer. Kus den höhenzahlen geht jedoch 

hervor, daß die öſtliche rund 5 mhöher liegt. Sie bezeichnet 

die Stelle, von der ab die Turmmauern ſenkrecht in die höhe 

geſtiegen ſind, während ſie tiefer unten einen Unzug von 

etwa 60 Grad haben (die Zahl 51/5 an der Nordkante iſt die 
Nummer der Grenzmarke). 

Das Innere des Turmes hat einen ganz unregelmäßigen 

Grundriß. Die Wände waren verputzt. Beinahe die ganze 

Grundfläche iſt eingenommen von einer etwa einen halben 

Meter hohen Felsplatte. Ihre Oberfläche iſt zum Ceil ſehr 

bröckelig; es kam uns ſo vor, als ſei der Felſen durch Feuer 

zermürbt. Auch war ſie von einer rotbraunen aſchenähnlichen 

Schicht überdeckt. Ungefähr in der Mitte dieſer Platte iſt eine 

viereckige VDertiefung, die wahrſcheinlich als Lager für einen 

Balken dienen ſollte, der das Dach trug. Wie hoch das ur— 

ſprüngliche Niveau des Fußbodens war, ließ ſich leider nicht 

mehr feſtſtellen, da hier Schatzgräber bereits alles durch— 
wühlt hatten. 

Hus dem Turm führen ſüdwärts zwei Stufen, die untere 

bleibt noch etwa einen Meter über der Felsſohle. Aus der 

kleinen höhe dieſer Schwelle darf man wohl ſchließen, daß 

dieſer Turm nicht der Bergfried war. Vermutlich war der 

Turm auch nicht ſonderlich hoch. Dafür ſprechen die nur ge— 

ringen Schuttmaſſen und die Tatſache, daß man ſein Dach 

im Innern durch nur einen Balken abſtützte. Auch auf der 

Uußenſeite ſcheint er verputzt geweſen zu ſein, liegt doch un— 

mittelbar am Suße der Mauer eine große Menge einer gelb— 

lichen, lockeren, faſt kiesfreien Mörtelmaſſe. Über ihr lagen 
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große Quadern, die zum Turmſchutt gehören. Daraus darf 

man wohl ſchließen, daß dieſe Mauern nicht geſchleift 
wurden, ſondern allmählich zerfielen. 

Der Verdplatz. Aus dem Turm gelangen wir ſüdwärts 

auf einen Platz, der etwa einen Meter hoch mit Schutt be— 

deckt war. Da wir nach Oſten und Weſten keine Mauern 

finden, dafür jedoch bei P2 den Eindruck eines holzbalkens



im Mörtel in etwa ein Meter höhe, folgere ich, daß hier 

ein holzbau geſtanden hat. Kuf der Weſtſeite zieht ſich die 

ußenkante der Umfaſſungsmauer entlang. Eine Innen— 

kante konnten wir trotz ſorgfältigen Suchens nicht finden; da 

jedoch unmittelbar daneben noch höhere Mauern ſtehen, ſo 

bleibt nur zu ſchließen, daß nach Weſten eine Mauer als Ab— 

ſchluß nicht beſtanden hat. Es dürfte alſo die niedrige Um⸗ 

faſſungsmauer der Sockel eines Paliſadenzaunes ſein. Gſt— 

lich von P2 ſind zwei Maueranſätze zu erkennen, die mit 

ſehr ſchlechtem Mörtel (Cehm?) an die weſtliche Mauer des 

Langhauſes anſchließen. Dieſe Mauern ſind ſpäter als die 

anderen Bauten errichtet, was daraus hervorgeht, daß ſie 

auf einer Kulturſchicht ſtanden. Dieſe Maueranſätze ſind viel 

zu ſchlecht, um etwa Stützpfeiler zu ſein. Ihnen kommt 

meines Erachtens keine andere Bedeutung zu, als daß ſie 

den Unfang einer unvollendeten Mauer darſtellen. Wenn 

aber nach Weſten Mauern nicht gebaut waren, ſo mußten 

dieſe nach Oſten zu direkt überflüſſig ſein, denn hier fallen 

die §elſen ſehr ſteil etwa 50 mtief ab, und es war deshalb 

von dieſer Seite ein Angriff nicht zu erwarten. Es bliebe 

noch die Frage offen, ob dieſer Platz überhaupt überdacht 

war, oder ob hier ein offener hofraum geweſen. Ich halte 

das erſte für wahrſcheinlicher, da wir hier einen Herd ge— 

funden haben. Es dürfte dies der älteſte erhaltene 

herd auf Freiburger Gemarkung ſein. Er beſteht 

aus einer Platte aus gebranntem Material von etwa 

80 *50 e]ͥmn. Sie war durch anſcheinend längeren Ge— 

brauch ausgehöhlt und iſt in eine größere Lehmaufſchüttung 

eingelaſſen. Ddie Umgebung des Herdes und dieſer ſelber 

waren mit Holzkohlen, Knochen und Üſche überdeckt. 

Das Langhaus. Die nächſten 20 m ſüdwärts ſind von 

den gewaltigen Fundamenten eines großen Gebäudes ein— 

genommen. Die weſtliche Fundamentmauer iſt beſonders 

gut erhalten und zeigt vor allem innen mit größter Sorgfalt 
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hergeſtellte Lager. Dieſe Mauern von etwa 5 mm Stärke um— 

ſchließen einen ſchmalen, etwa 2 m weiten Innenraum. 

Ddie Mauern ragen hier noch 2,50 min die höhe. Der 

Innenraum war bis oben hin aufgefüllt, der untere Teil der 

Füllung dem KHusſehen nach ſtark aſchehaltig. Obwohl dies 

auf lange Bewohnung hindeuten dürfte, fanden ſich verhält— 

nismäßig wenig Knochen, dafür aber gotiſche Scherben. Es 

iſt daher wohl anzunehmen, erſtens, daß es ſich hier um einen 

von den eigentlichen Wohnräumen abgetrennten Kellerraum 

gehandelt hat; dafür ſpräche auch der ſchräg anſteigende 

Boden und das Fehlen irgendeiner Maueröffnung oder 

Schwelle; zweitens, daß nach dem Deröden der Burgſtelle 

Hhirten im Schutze der ragenden Kuinen ihre Feuer ent— 

zündeten und daß dieſe ſo wenig zu dem übrigen paſſenden 

Scherben von ihnen ſtammen. Kuf dieſen Fundamenten hat 

ſich dann wohl eine größere Halle erhoben, deren Außen— 

mauern nicht ſo ſtark waren, wodurch viel Platz gewonnen 

werden konnte. 
Bemerkenswert iſt wohl noch, daß bei P5 mit einem ſo 

ſteifen Mörtel gearbeitet wurde, daß dieſer nicht in die Fugen 

neben den Steinen eindrang, ſo daß hier horizontale Lagen 

von Steinen und Mörtel, deutlich geſchieden, abwechſeln. 

Bei P 4 haben wir einen ſchräg anſteigenden Sockel; bei P5 

einen Pfeiler, deſſen Notwendigkeit ſich wohl daraus erklärt, 

daß die Geſteinsſchichten nach Oſten „fallen“. Im Innern 

lagen noch zwei große behauene Gneisquader, die aber 

zum herausſchaffen zu ſchwer waren, und aus denen wir 

die kleine Creppe bauten, die heute in den Kaum hinabführt. 

Die Weſtmauer läßt ſich noch gut verfolgen, wenn ſie 

auch auf der Innenſeite nur noch etwa 20—50 em hoch iſt. 

Crotzdem das Gelände hier noch am eheſten die Möglichkeit 

zum klngriff bot, ſind die Mauern nicht ganz 2 muſtark. Weſt— 

lich der Mauern erſtreckt ſich heute eine Schutthalde. Selbſt 

wenn hier heute das Geröll, das kaum ein Perwitterungs— 

produkt der Felſen, ſondern überwiegend der Mauern dar— 

ſtellt, größere Felswände verdeckt, war doch dieſe Mauer bei 

einem Ungriff ſicher ebenſo ſehr oder doch ebenſo wenig be— 

droht, wie die weſtliche Sundamentmauer des Langhauſes. 

Aus ihrer geringen Stärke darf man alſo wohl mit Recht auf 

eine relativ geringe militäriſche Bedeutung dieſer Mauer 

ſchließen. Umſchloß ſie vielleicht einen Hof? 

Die Oſtmauer. Dieſe Srage könnte mit größerer Sicher— 

heit beantwortet werden, wenn ſich eine entſprechende Mauer 

auf der Oſtſeite nachweiſen ließe. Über ihre ehemalige Exi⸗ 

ſtenz läßt ſich nur vermuten. Ich werde die Indizien hier 

aufführen. 1. Das Gelände kann nicht ſo ausgeſehen haben, 

wie es heute der Sall iſt, nämlich daß ſich ein großer Reſſel 

mit verhältnismäßig ſchwach geneigten Wänden zwiſchen 

P 6 und P7 erſtreckt. Dieſer Reſſel hätte die beſte Angriffs⸗ 

möglichkeit geboten. Un ſeinem Weſtrand läßt ſich aber keine 

Spur von Mauerwerk nachweiſen, die Burg wäre alſo nach 

Oſten ungeſchützt geweſen. 2. Bei P6 haben wir eine Mauer⸗ 

fläche, die im Gegenſatz zu allen anderen Mauerkanten nicht 

gut gefugt erſcheint, ſondern wie die Stirnfläche einer halb 

abgeriſſenen Mauer ausſieht. 5. Bei P7 haben wir einen 

Bau, der ſicher einen Innenraum enthielt, der aber nach 

Oſten und Norden heute keine Mauer mehr beſitzt. Hier 

müſſen aber Mauern geſtanden haben. Wenn dieſe heute 

fehlen, wenn überhaupt gar kein Gelände mehr vorhanden 

iſt, auf dem dieſe Mauern geſtanden haben können, ſo bleibt 

nur der Schluß, daß der Selſen, auf dem ſie geſtanden haben,



zuſammengebrochen und ins Cal geſtürzt iſt, wobei auch die 

anſchließende Oſtmauer mitverſchwand. Daß auf der Oſt— 

ſeite der Felſen große Maſſen niederbrechen, kann man an 

einem nördlich des Halsgrabens erſt vor wenigen Jahren er— 

folgten Abſturze ſehen. Im Gebiet der Oſtmauer liegt dieſe 

Naturkataſtrophe aber ſchon viele hundert Jahre zurück, wie 

man aus dem alten Baumbeſtand an dieſer Stelle ſchließen 

muß. 

Der Oſtbau. Über den OGſtbau iſt ſoeben ſchon das 

Weſentliche geſagt. Daß der Kaum darin ein Innenraum 

geweſen, geht aus dem noch vorhandenen Eſtrichfußboden 

hervor. 

Die Südmauer. Un den Oſtbau ſchließt die mindeſtens 

5 m ſtarke Südmauer an. Ihre Kanten ſind nur für kurze 

Strecken erhalten. Die Dicke der Mauer wurde durch einen 

Graben vom Kusgange des Südſtollens nach P8 feſtgeſtellt. 

Die Mauer iſt flüchtig gebaut und mit ſchlechtem Mörtel auf— 

geführt, der dem bei P 2 verwendeten ſehr ähnlich ſieht. Jene 

Maueranſätze ſind alſo wohl als mit der Südmauer etwa 
gleichaltrig anzuſehen. Wir fänden ſomit hier wieder eine 

Beſtätigung der Erfahrungstatſache, daß im 12. Jahrhundert 

ſchlechter und flüchtiger gebaut wurde als in den vorauf— 

gegangenen. Und im 12., ſpäteſtens im Anfange des 

15. Jahrhunderts muß die Errichtung dieſer Mauern ange— 

nommen werden. 

In einem der wenigen gut erhaltenen Teile der Mauern, 

auf einem leicht zu verteidigenden ſchmalen Felsgrat, be— 

findet ſich zwiſchen unbearbeiteten Steinen ein Gneisſtück, 

das zweifellos behauen iſt. Die obere Fläche liegt wagrecht. 

In gleicher höhe lag dahinter ein Steinpflaſter, das ſich etwa 

1,5 meverfolgen ließ, dann aber nach rechts umbiegt. Ge— 

nauer und weiter iſt der Wurzeln wegen nichts feſtzuſtellen. 

hier muß alſo eine Pforte in die Burg geführt haben. Die 

geringe Preite iſt nicht ſo ſelten, wie man vielleicht annimmt, 

und das Gelände macht dieſen Platz zum geeignetſten für 

eine Pforte. Außerdem endigt auf dieſer Seite der Felſen, 

der alte Zugangsweg zur Burg. Die Südmauer lehnt ſich 

an einen Felſen an, auf dem ein Bau geſtanden: 

Der Südturm. Nach Südweſten iſt ſeine Begrenzung ſehr 

unſicher, wir waren hier auf wenige Mörtelſpuren, die in 

Felsſpalten ſich vorfanden, angewieſen. Wie die Mörtel— 

proben, die dem Schutt am Fuße des Felſens entnommen 

wurden, beweiſen, war er mit ſehr gutem Mörtel erbaut. 

Auch die noch erhaltenen Mauerreſte im Nordoſten ſind 

mit großer Sorgfalt aufgeſetzt worden. Im Innern ließ 
ſich nur noch eine gerade Mauerkante, an die ein zweiter, 

dem erſten faſt gleicher herd ſich anlehnt, nachweiſen. 

Der Burgweg. Der heutige Sußweg zum Sohlacker folgt 
zunächſt der alten Zugangsſtraße zur Burg, die bald unter— 
halb des Weges erkennbar und dicht unter dem Sohlacker in 
großem Bogen durch den Rubfelſendobel läuft. Dann führt 
ſie über den ſüdlichen hang, überſchreitet den kamm und 
tritt in das Gewann Birkgraben, einen kleinen Dobel, ein. 
Ich habe von einer Straße, nicht von einem gewöhnlichen 
Weg geſprochen, denn die Breite beträgt noch heute teilweiſe 
mehr als 2 m. Sie iſt ohne ſpitze Kehren angelegt und ſicher 

gut befahrbar geweſen. Das unterſte Ende iſt heute nicht 

mehr mit Beſtimmtheit zu erkennen, da hier mehrere Holz— 

rieſen parallel laufen, doch muß es etwa an der Ecke Keute— 

ſtraße-Weilersbachweg in Günterstal gelegen ſein. Daß dies 
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die alte Zufahrſtraße iſt, geht daraus hervor, daß das heu— 

tige Gewann Birkgraben bereits im Günterstaler Kloſter—⸗ 

urbar von 1344 als Burggraben erwähnt wird, wobei zu er— 

innern, daß Graben im Dolksmund ſoviel bedeutet wie Hohl— 

weg. Dieſer Name wurde im Laufe der Jahrhunderte zu 

Birkgraben, wie die nachher erwähnten Karten zeigen. 

Der Mörtel. Daß der Mörtel nicht in allen Teilen der 

Burg einheitlich war, habe ich bereits erwähnt. Ich habe hier 

noch hinzuzufügen, daß wir nicht nur weißen oder gelblichen 

Mörtel fanden, ſondern auch vereinzelte Stücke eines intenſiv 

roſa gefärbten. Dder Ralk wurde am Schönberg gewonnen, 

und zwar ſcheint das Vorkommen der verſchiedenſten Kalk— 

ſorten in abgerundeten Knollen darauf hinzudeuten, daß ein 

Bachbett ausgebeutet wurde. Es iſt aber auch denkbar, daß 

dieſe Steine dem tertiären Konglomerat entſtammen, und 

ſchließlich, daß die Abrundung in der Hitze des Kalkofens zu— 

ſtande kam. Gebrannt wurde der Kalk in einem aus Gneis 

in der Nähe der Burg errichteten Ofen, von dem ſich ein mit— 

vermauertes Stück vorfand. Als Zuſchlag wurden Ries— 

brocken aus einem Schwarzwaldbach verwandt. KRuch kleine 

Ziegelbrocken finden ſich im Mörtel eingemengt, nicht jedoch 

in größeren Stücken mitvermauert. Hieraus läßt ſich ſchon ein 

Schluß auf das Alter der Burg ziehen: Nach Piper (a. a. O.) 

gilt: „.. . im ganzen mag ziegelhaltiger Mörtel, wenigſtens 

als Mauerſpeiſe, nach der romaniſchen Zeit nicht mehr nach— 
zuweiſen ſein.“ Das würde doch wohl heißen: nicht mehr 

nach dem 15. Jahrhundert.



Die Stollen. Eine merkwürdige Erſcheinung ſind auch 

die Stollen, von denen wir zwei mit Beſtimmtheit nach— 

weiſen konnten. während der eine davon, der Südſtollen, 

innerhalb der Mauern liegt, liegt der Weſtſtollen außerhalb. 

Für ihre Entſtehung gibt es drei Möglichkeiten: Erſtens, ſie 
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gebörten zur Burganlage, dann iſt aber ihre Bedeutung, ins— 

beſondere die des Weſtſtollens, ganz unklar. Zweitens, es 

handelt ſich um richtige Bergbauſtollen. Dagegen ſpricht 

außer der Lage das §ehlen irgendeines abbauwürdigen Mi— 

nerals. Schließlich bleibt noch die Möglichkeit, daß dieſe 

Stollen von Schatzgräbern getrieben wurden. Dafür ſprechen 

die Sagen; dafür ſpricht der Fund eines hammers beim Süd— 

ſtollen, der nach dem Gutachten der Techniſchen Hochſchule 

in Rarlsruhe nicht vor 1812 entſtanden ſein kann; endlich 

die Tatſache, daß etwa öſtlich des halsgrabens noch vor we— 

niger als einem Jahrzehnt ein Schatzſucher, der „Sonne— 

wirbele“ aus Littenweiler, Stollen getrieben hat in der Hoff— 

nung, einen Eingang zu den hohlgeglaubten Felſen und den 

dort aufgehäuften Schätzen zu finden. Jedoch muß die Un— 

lage des Weſtſtollens ſchon ziemlich lange zurückliegen, war 

doch der Eingang faſt vollkommen mit Burgſchutt verlegt. 

Ich komme nun zur Beſprechung der Kleinfunde. 

Schon faſt vom erſten Tage an fanden wir Knochen, Scherben 

und Eiſenteile, die ſich heute im kuguſtinermuſeum zu Frei⸗ 

burg befinden. Leider war es noch nicht möglich, genaue 

Beſtimmungen durchzuführen, durch die 3. B. bei den 

Knochen der Unteil der haustiere an der Nahrung ſich hätte 

ermitteln laſſen oder bei den Scherben das genaue Alter. 

Doch liegt mir immerhin ein Gutachten des Muſeums für 

Urgeſchichte an der Univerſität Freiburg vor, deſſen Ubſchrift 

ich hier folgen laſſe. 

„Funde vom Rubfelſen 1926. 

Die vorläufige Durchſicht der Tierknochen vom Rub— 

felſen geſtattet die Feſtſtellung der folgenden Arten: Pferd 

(jung), Wildſchwein-Eber (alt), Schwein-Eber (jung), viel— 

leicht Wildſchwein, Hirſch, Kind, Reh. Alle dieſe Tiere 

ſcheinen nur in je einem Dertreter vorzuliegen. Kußerdem 

iſt der Eckzahn eines Fuchſes zu erwähnen. 
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Die Scherben gehören ſämtlich dem Mittelalter an; 

größere Reſte ſind in einem etwa zulindriſchen Gefäß 

— Becher — rottonig, mit wagerechten Riefen und rund— 

lichem Randprofil erhalten. Die meiſten Randſtücke ſind 

ſenkrecht abgeſtrichen, z. B. in der Urt des gotiſchen? Pro— 

fils; einer dieſer letzteren Scherben iſt innen braun glaſiert. 

Während die meiſten dieſer Stücke hart und gut gebrannt 

ſind, iſt bei einem der Ton unrein und nur teilweiſe rot 
gebrannt. 

Freiburg i. Br., 5. Hpril 1927. 

gez.: Georg Kraft.“ 

Un Eiſenteilen fanden ſich: Urmbruſtbolzen, Pfeilſpitzen, 

Teile eines kleinen hufeiſens, eine Meſſerklinge und Nägel. 

Ferner ein rechteckiger Wetzſtein. Eines Morgens hielten mir 

die Urbeiter eine Münze entgegen. Sie hatte oben auf dem 

Schutt gelegen, ſo daß alſo ſchon ihre Lage zu Zweifeln Un— 

laß gab. Das mir vom Badiſchen Münzkabinett erſtattete 

Gutachten, wonach es ſich um eine ziemlich wertloſe „Mittel— 

bronze“ des römiſchen Kaiſers Decentius (5351—5553 n. Chr.) 

handelt, macht es wahrſcheinlich, daß jemand hier unſere 

Hufmerkſamkeit erproben und uns hatte irreführen wollen. 

Dieſe Münze wurde dem Archäologiſchen Inſtitut der Uni— 

verſität Freiburg überwieſen. 

Wenn dies alles aber nur tote Zeugen einer Beſiedelung 

waren, ſo ſind doch noch lebendige erhalten. Es ſind dies 

die Büſche der gemeinen Mehlbeere (Sorbus aria), die am 

Südturm wuchern, und die Weinbergſchnecke (HKelix poma- 

tia). Beide wurden früher viel gegeſſen und haben ſich auf 

dem vom Mörtelſchutt ſtark kalkbaltig gewordenen Boden 

fortgepflanzt bis auf den heutigen Tag, wobei allerdings 

beide auch auf andere Weiſe verpflanzt worden ſein können. 
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Dahingegen iſt das Dorkommen der beiden kleinen, nur auf 

RKalk lebenden Schnecken Pupa secale und Acme polita) auf 

ein Verſchleppen mit den zu brennenden Kalkbrocken vom 

Schönberg zurückzuführen. 
In den Archiven hat ſich über unſere Burg ſehr wenig 

erhalten. Das Günterstaler Kloſterurbar von 1544 berichtet



nach J. Bader, „Die Schickſale des ehem. Frauenſtiftes Gün— 

terstal bei Freiburg i. Br.“ (reiburger Diözeſanarchiv 5 

1870), S. 119f.) von Kloſterbeſitz am oberen und niederen 

Burggraben. Es heißt auf Blatt 88: „Dierthalb juchert in 

dem Burggraben, h. Boſchen holz. Zehen juchert holzes in 

dem obern und nidern Burggraben.“ Wie ſchon erwähnt, 

iſt damit das heutige Gewann Birkgraben gemeint. Zum 

erſten Male taucht der Name auf im Weistum von Rappel 

vom Jahre 1484, abgedruckt in der Zeitſchrift für die Ge— 

ſchichte des Oberrheins Bd. 56 (1883), S. 279, durch Prof. 

Dr. Hartfelder: „Item Haman Grundeler und henne Rü⸗ 

dolff und der Langhans, die ſoͤllent faren den weg herab und 

Burcksbachsgaß uff und ob der matten hin an den berg und 
ſoͤllent heruß faren untz an Kuburg und hinder ſich in, und 
an der Winterhalden hant ſie recht zuͤ faren untz an Miteleck 

und hinder ſich in.“ Weiterhin finden wir die Burg oder den 

Burggraben erwähnt in alten Karten, wie die beigelegte 

Überſicht zeigt. Wir ſehen daraus aber auch, daß die „KRub— 

felſen“ oft zwar eingezeichnet waren, nicht jedoch eine Burg 

oder ihre Kuinen. J. Bader erwähnt aber eine „flüchtige 

Zeichnung der Kloſtergemarkung (Günterstal) von 1770“, 

auf der die Ruinen als „ſehr anſehnlich“ dargeſtellt ſeien. 

Ich habe dieſe Zeichnung nirgends finden können und glaube 

auch nicht, daß ſie der Wirklichkeit entſprochen hat, ſonſt 

wären die Ruinen in allen Rarten doch vermerkt worden. 

Auch ſpricht der mächtige alte Baumbeſtand auf dem Burg— 

ſchutt dagegen, daß ſeit jener Zeit erhebliche Mauermaſſen 
niedergebrochen ſind. 

Es würde zu weit führen, wollte ich alle bermutungen 

der hiſtoriker, die ſich bisher mit der Kuburg befaßten, nach— 

prüfen. Ich verweiſe ſtatt deſſen auf die betreffende Cite— 

ratur. Um eingehendſten iſt J. Bader im Freiburger Diözeſan— 
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archiv (g. a. O.), ferner Poinſignon in der Zeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins, N. S. 2 (1887) S. 561f. Schließ⸗ 
lich Metzger, „Der Rubfelſen“, in Schauinsland 3 (1876) 
S. 74f. Crotzdem möchte ich aber ihre nicht widerlegbaren 
Dermutungen anführen: „Die Burg war bewohnt von einem 
üldelsgeſchlecht unbekannten Namens. Sicher hießen ſie nicht 
von Ruburg oder ſo ähnlich; wahrſcheinlich waren es die 
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Herren von horben. Vermutlich war es einer der letzten Be— 

ſitzer, in der ʒage Günter genannt, der im Jahre 1221 das 

Kloſter Günterstal ſtiftete. Um jene Zeit wird die Burg alſo 

auch verlaſſen worden ſein.“ 

Ich muß jedoch noch zu den Behauptungen in der Cite— 

ratur Stellung nehmen, ſoweit ſie im Grabungsergebnis 
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keine Stütze finden. Sowohl Bader wie auch Metzger nehmen 

an, daß ſich die Burg an einen ehemaligen Kömerturm an⸗ 

lehnt. Hierbei ſchreibt jedoch Metzger offenſichtlich nur Bader 

nach. Bader bringt für ſeine Behauptungen aber keine ſtich— 

haltigen Gründe vor, und auch das Grabungsergebnis ſpricht 

bei dem völligen Mangel an römiſchen Kleinfunden und 

römiſchem Mauerwerk dagegen. Ferner ſchreibt Poinſignon 

(d. a. O.): „Nach einer durchaus zuverläſſigen Angabe hat 

man noch vor wenigen Jahren dort oben behauene Steine, 

Fenſtergeſimſe aus Rogenſtein vom Schönberg und deutliches 

Mauerwerk von ungewöhnlicher härte geſehen.“ hier iſt 

Poinſignon einem Irrtum zum Gpfer gefallen. Behauene 

Steine haben wir zwar in größerer Zahl gefunden, aber 

erſtens handelt es ſich dabei, abgeſehen von einigen Gneis— 

quadern, ſtets um Buntſandſtein, teilweiſe einwandfrei als 

mittlerer Buntſandſtein aus der Nähe einer großen Der— 

werfung erkennbar, alſo wahrſcheinlich vom Corettoberg. 

Zweitens ſind die gefundenen Stücke zu klein, als daß man 

ſagen könnte, ob ſie Schwelle, Sims, Leibung oder Ablauf— 

rinne geweſen. Ullerdings kommt auch Hauptrogenſtein auf 

der Burg vor, aber nur in den beim „Mörtel“ ſchon er— 

wähnten, etwa fauſtgroßen Kiesbrocken. Ich halte es auch 

für ſehr unwahrſcheinlich, daß man aus dieſem ſehr harten 

Geſteine Hauſteine gefertigt, da doch die viel leichter zu be— 

arbeitenden Buntſand- und Kalkſandſteine in der Nähe an— 

ſtehen. Schließlich erwähnt Poinſignon auch noch, daß die 

Ruburg in dem von J. Bader (in Badenig Bd. I, 1830) ab— 

gedruckten „alten“ Breisgaukärtchen vermerkt ſei, und weiter 

ſagt er, daß dieſe Karte im allgemeinen zuverläſſig ſei. Ich 
balte dieſe Karte, die Bader ohne Kommentar einem Kuf— 
ſatz über die Geſchichte des Breisgaus beilegt, nicht für alt, 

denn ſonſt hätte er dies doch erwähnt und hätte ſpäter bei



der Beſprechung der Kuyburg die Karte genannt. Der Verlag 

des Werkes (Herder) kann auch keine Auskunft geben, wo 

die Karte herſtammt; der Stil der Beſchriftung ſpricht aber 

dafür, daß die Karte in jener Zeit gezeichnet wurde; kurz, 

ich glaube, ſie ſtammt von Bader ſelber und iſt alſo als Quelle 

ohne Wert. 

Mit dem in der Literatur bisher angegebenen Alter 

ſcheinen ſich alſo die Folgerungen, die man aus den Klein— 

funden aus dem Mauerwerk ziehen muß, recht gut zu 

decken. 
Zweifelhaft muß allerdings vorläufig noch bleiben, welche 

Gründe zur Anlage einer ſchwer zu errichtenden und 

ſchwer zu verproviantierenden Burg 500 müber der Cal— 

ſohle, abſeits von den Derkehrswegen, geführt haben. Sollte 

etwa der Schutz des Bergbaues die Aufgabe der Burg ge— 

weſen ſein? Dies wäre nicht ſo ſeltſam, häufen ſich doch in 

der Nähe der Bergwerke Befeſtigungswerke, z. B. an der 

Linie Kandern-Badenweiler, bei Sulzburg, bei Staufen und 

Münſtertal. Sie hätte dann alſo wohl den Zweck gehabt, die 

Bergwerke und gewonnenen Bodenſchätze vor räuberiſchem 

Zugriff, etwa des kleinen Grundadels in der Umgebung, zu 

ſchützen. In dieſem Fall iſt zu beachten, daß der Bergbau 

königliches Kegal war. Nach E. Heuk, „Geſchichte der Her— 

zöge von Zähringen“, Freiburg 1891, wurde jedoch das Berg— 

regal kurz nach dem Jagdbann 1028 von Rönig Ronrad II. 

an das Bistum Baſel verliehen, das damals ein Zähringer 

innehatte. Dieſe Verleihung wurde von Heinrich IV. 1075 

und Lothar 1151 erneuert und von Papſt Innocenz II. 1159 

auch für alle noch zu eröffnenden Bergwerke beſtätigt. Je— 

doch haben die herzöge von Zähringen dieſes Regal 

ausgeübt. Es hätte dann alſo ein herzoglicher Vogt die Burg 

bewohnt. 1218 ſtarb die herzogliche Linie aus, das Berg— 

regal fiel an Baſel zurück, das dann die Burg nicht weiterhin 

mit einem Dienſtmann beſetzte. Eine gewiſſe Stütze für dieſe 

Vermutung mag auch die Catſache ſein, daß in ganz ähn— 

licher Cage die Burg Birchiberg bei St. Ulrich zu Beginn des 

14. Jahrhunderts erbaut wurde. hier weiſen die Urkunden 

direkt, wenn auch nicht zwingend, darauf hin, daß dieſe 

Burg dem Schutze des dort gerade aufblühenden Bergbaus 

der Snewelin gedient hat (ſiehe auch Band XIII dieſer Zeit— 

ſchrift). Weiter ſüdlich liegt ferner noch das ſogenannte „alte 

Schloß“ an der Elzenbacher höhe bei Staufen. Ich konnte 

leider aus Zeitmangel über dieſe Burgſtelle, die der der 

Kuburg auffallend ähnlich ſieht und ebenſo „ungünſtig“ ge— 

legen iſt, noch nichts ermitteln. Es iſt denkbar, daß ein kleiner 

Grundherr der Umgebung, etwa die herren von horben, 

Burg- und Vogtsamt zu Lehen hatten. kluf dieſe Weiſe 

würde auch erklärt, warum kein Breisgauer eldelsgeſchlecht 

ſich nach der Burg genannt hat. 

Woher der Name der Burg ſtammt, iſt eine umſtrittene 

Frage. J. Bader leitet es ab von „Rop“, „Rup“ Ganskrit 

„Kapalà“) und ſchreibt: „,Unſer Küpfels' bedeutet alſo einen 

zugeſpitzten Selſen, was derſelbe auch wirklich iſt.“ Ob Bader, 

nur um dieſe Ableitung machen zu können, dauernd von 

„Küpfelſen“ und „Küpburg“ ſpricht? Sehr künſtlich iſt m. E. 

auch Baumanns Ableitung vom ſchweizeriſchen „Chib“ 

(Krieger, „Topographiſches Wörterbuch von Baden“, 2KHufl., 

Bd. I [1903[ S. 1156). Er ſchreibt: „Chib bezeichnet in der 
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Schweiz ein umgeſtülptes Stück am Frauenrock, Kibfelſen 

dürfte demnach ein überworfener Felſen ſein.“ Bei beiden 

Erklärungen wurde offenſichtlich an die Felſen gedacht, von 

denen der Name auf die Burg übertragen wurde. Es könnte 

aber auch gerade umgekehrt geweſen ſein. Nach dem 

Schweizer Idiotikon Bd. III bedeutet „Chib“ auch „Trotz“, 

was ſchließlich zu einer Burg nicht übel paſſen würde. Die 

berühmte Schweizer Kyburg bei Winterthur wird im Jahre 

1028 als „Chuigeburgh“, ſpäter als „Chiuburg“ und „Cho— 

burg“ genannt. Der Name iſt wahrſcheinlich keltiſchen Ur— 

ſprungs (Geographiſches Lexikon der Schweiz). Ulſo auch 

hier ergibt ſich keine Möglichkeit, den Namen abzuleiten. 

Gleiche Namen ſind in Baden und der Schweiz ſehr häufig, 

ohne daß irgendein Zuſammenhang beſtanden hat. Guch 

hier iſt dies anſcheinend nicht der Fall. Zwar haben die Gra— 

fen von Ruburg die herzöge von Zähringen 1218 beerbt, 

doch anſcheinend nur in deren Schweizer und Burgunder Be—⸗ 

ſitzungen. Jedenfalls nennt das nunmehr vollſtändig be— 

kannte Urbar der Grafen von Ruburg aus der Mitte des 

15. Jahrhunderts (Urchiv für Schweizer Geſchichte Bd. XII 

1858] und der in Sigmaringen liegende Reſt) keine Be— 

ſitzungen in unſerer Gegend. 

Endlich muß auch noch erwähnt werden, daß mit den 

vom Bürgerausſchuß der Stadt Freiburg verſtändnisvoll be— 

willigten Mitteln im Herbſt 1927 unter Leitung von Re— 

gierungsbaumeiſter hirſch mit Konſervierungsarbeiten an 

den Mauerreſten begonnen wurde, die jedoch wegen Er— 

ſchöpfung des Kredits leider vorzeitig abgebrochen werden 

mußten. Immerhin konnten die Mauern des Langhauſes 

und des Südturmes geſichert werden. Es iſt zu hoffen, 

daß es gelingen wird, die Keſte dieſes älteſten Profan— 

bauwerkes auf Freiburger Gemarkung in vollem Umfange 

zu ſichern. 

Zum Schluſſe drängt es mich noch, allen denen meinen 

ergebenſten Dank auszuſprechen, durch deren Unterſtützung 

und Förderung es mir ermöglicht wurde, die Urbeiten zu 

einem guten Ende zu führen. Es ſind dies folgende Behörden 

und Private: 

Das Miniſterium für Rultus und Unterricht, der badiſche 

Kusſchuß für Urgeſchichte, die Geologiſche Landesanſtalt 

Freiburg (Dr. Schnarrenberger), der ſtaatliche Konſervator 

(Geiſtl. Rat Prof. Dr. Sauer), das badiſche Generallandes— 

archiv (Dr. Siebert), das badiſche Münzkabinett, das Bezirks⸗ 

amt Sreiburg, der Stadtrat von §reiburg BBürgermeiſter 

Dr. Hofner und ſtellvertretender Stadtverordnetenvorſteher 

Max Mauer), das Stadtarchiv (Direktor Dr. Hefele), das ſtädt. 

Forſtamt (Oberforſtmeiſter Sieſer, hilfsforſtwart CTrenkle), 

das ſtädt. Vermeſſungsamt (Direktor Hoffmann und Ober— 

geometer Uhl), das ſtädt. hochbauamt (Oberbaurat Dr. 

Schlippe, Regierungsbaumeiſter Hirſch), der ſtädt. Muſeums— 

direktor (Dr. Noack), der Gemeinderat Rappel Gatſchreiber 

Friedrich Dreſcher), das Muſeum für Urgeſchichte an der Uni⸗ 

verſität Freiburg (Dr. Kraft), das kunſtgeſchichtliche Inſtitut 

der Cechniſchen hochſchule in Karlsruhe (Prof. Dr. Wul⸗ 

zinger), das technologiſche Inſtitut ebenda (Prof. Dr. KReß⸗ 

ner), herr Geheimer Rat Prof. Dr. Sabricius, Freiburg, Herr 

Prof. Dr. Ceonhardt 5, Sreiburg, Herr Prof. Maehler, Srei⸗



burg, Herr Prof. Dr. Lais, Freiburg, Herr v. Hoven, Kappel, 

Herr Dr. Scheffelt, Badenweiler, das Erzbergwerk in Kappel, 

und ſchließlich der Breisgauverein Schauinsland, der mir 

Gelegenheit gab, hierüber mündlich zu berichten, wobei 

ſich eine Diskuſſion entſpann, deren Ergebniſſe hier mit— 
verarbeitet ſind. 

überſicht 
über die Erwähnung von Rubburg, Rubfelſen und Birkgraben in RKarten und Plänen des Generallandesarchivs in 

Karlsruhe (K.), des Stadtarchivs in Freiburg (FEs) und des Huguſtinermuſeums in Freiburg (Fa). 

  

  

            

Jahr Bezeichnung Verfertiger Kubburg Rubfelſen Birkgraben 

1608 [F. Gemäldeſammlung Michael Korntower — Rubfelſen Birkgraben 

1698 Fx. D 774 — — Gibfelſen — 

1752˙ Es. K. Walſer — Riebfelſen — 

1769 [Fs. Plan 6 F. Xav. Gaes ehemaliges Ult-Riebburg Kiebfelſen Bürggraben 

1772 [K. Gem.Plan Littenweiler Ur. 2] Joh. Michael Stein ein altes Schloß Die Giffelſen — 

1775 [K. Gem. Plan Günterstal 5 — — Gibfelſen — 

1775 [K. Bauplan Günterstal Nr. 5 Joſef Kränkel antiquae Güntheri sedis rudera Kibfelſen Birkgraben 

1780 [Fs. Johann Hienerwadel — auf dem Gybfelſen — 

1788 [Fs. Plan 26 Joh. Balthaſar Eberenz — — Birchgraben 

17904 [K. Gem.Plan Cittenweiler Ur. 14. Andreas Roch RKibburg — — 

  

Unmerkung der Schriftleitung. 

Nach den erfreulichen und dankenswerten Feſtſtellungen des 

Derfaſſers iſt zu hoffen, daß die hiſtoriſche Forſchung ſich aufs neue 

mit den noch ungelöſten Fragen befaßt. 

34.—55. Jahrlauf. 
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Das Schattenkreuz in der Vorhalle des 
Freiburger Münſters. 

Von Dr. h. c. Friedrich Ziegler. 

i unterſten Turmgeſchoß des Freiburger Mün— 

ſters befindet ſich die mit reichem figuralem 

chmuck ausgeſtattete Dorhalle. Sie öffnet ſich 
nach Weſten in hohem Spitzbogen, während in 

der Oſtwand die Eingangstüre zum Münſter liegt. In 

dieſem Raum nun, der des Gbends mit einem eiſernen 

Gittertor abgeſchloſſen zu werden pflegt, erſchien in den 

ſiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 

ſobald ſich die Sämmerung über die Stadt geſenkt und die 

Laternenanzünder auf Straßen und Plätzen ihre Arbeit 

getan hatten, allabendlich im hintergrunde an der Oſtwand 

und auf den Gewölbekappen ein geheimnisvolles Schatten— 

kreuz, deſſen Querarm ſich zuſehends verbreiterte, je näher 

der Neugierige an das Gittertor herantrat. 

Daß ein ſolches Phänomen beſonders auf ein kindliches 

Gemüt Eindruck raachen mußte, iſt begreiflich, und ſo kommt 

es, daß dieſes Schattenkreuz zu den Jugenderinnerungen ge— 

hört, die mir feſt im Gedächtnis haften geblieben ſind. Da 

es nun bald vierzig Jahre verſchwunden iſt, ſo mag es 

wenigſtens noch in der Beſchreibung feſtgehalten ſein. 

ÜUber nicht die Märchen ſollen erzählt werden, die man 

dem wißbegierigen Knaben von damals vorſetzte, ſondern 

die natürliche Erklärung, wie das Schattenkreuz nach den 

Geſetzen der Licht- und Schattenlehre entſtanden iſt. 

  

      
Ubbildung 1. 
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Bevor wir unſere Betrachtung beginnen, mag kurz 

verraten ſein, daß die Gaslaternen, die wir auf bb. 1 

nächſt der Lambertus- und der Alexanderſäule erblicken, 

die Urſache des Schattenſpieles waren. Uls Beginn des— 

ſelben müſſen wir 1850 annehmen, in welchem Jahre die 

erſte Gasfabrik in Freiburg errichtet wurde. Freilich könnte 

der Zeitpunkt auch früher angeſetzt werden müſſen, ſofern 

ſich feſtſtellen ließe, daß die beiden Gaslaternen etwa Vor— 

fahren in Form von Gllichtlaternen an denſelben Plätzen 

gehabt hätten. Das Ende des Schattenſpieles fällt mit der 

Erſtellung der noch heute beſtehenden Gasglühlicht- Hänge— 

lampe zwiſchen den beiden öſtlichen Eckhäuſern der Münſter— 

ſtraße zuſammen. 

Als in den achtziger Jahren von den Ladenbeſitzern des 

weſtlichen Münſterplatzes Klage über mangelhafte Be— 

leuchtung des Platzes geführt wurde und die Stadtver— 

waltung dieſem Drängen nachgab, hatte für das Schatten— 

ſpiel das letzte Stündlein geſchlagen. Kaum hatte man die 

beiden Gaslaternen entfernt und ſtatt ihrer einen viel— 

armigen Gaskandelaber weſtlich von den drei Säulen er— 

richtet, ſo blieb auch das Schattenkreuz aus. Zwar empfing 

durch ihn der weſtliche Teil des Münſterplatzes mehr Cicht, 

aber der Eingang des Münſters war dafür nicht mehr ſo 

hell wie zuvor. Der neue Kandelaber hatte nur kurzen 

Beſtand, man empfand ihn ſehr bald beim Marktverkehr 

hinderlich, und ſo kam es, daß man ihn entfernte und wieder 

auf die beiden alten Gaslaternen zurückgriff. Da man dieſe 

genau an den Stellen errichtete, wo ihre Vorgänger einſt 

ſtanden, ſo lebte auch das alte Schattenſpiel wieder auf. 

Die Freude, es wieder zu beſitzen, war aber nur kurs; die 

Männer vom Gaswerk kamen zum zweitenmal, nahmen 

die zweiten Gaslaternen weg und ſpannten eine hängende 

Gasglühlichtlampe über die Münſterſtraße. Die Bahn zwi— 

ſchen den Säulen und den weſtlichen Turmſtrebepfeilern 

wurde dadurch zwar frei, dafür aber mußte man auf das 

Schattenkreuz erneut verzichten und den heutigen häßlichen 

Zufallsſchlagſchatten hinnehmen, den eine der drei Säulen 

vor dem Münſter heute in die Vorhalle wirft. 
Um das Zuſtandekommen des Schattenkreuzes kennen— 

zulernen, muß man ſich zunächſt mit dem Grundriß der 

Münſtervorhalle (Abb. 2) beſchäftigen. Kuf ihm findet man 

die drei Säulen vor dem Münſter und auch die beiden 

alten Gaslaternen Jund II eingezeichnet. Sobald Dunkel— 

heit hereingebrochen und die Gaslaternen angezündet 

waren, gingen von dieſen Cichtquellen Strahlen aus. Die 

Caterne Jentſandte die Strahlen à bec und die Laterne II 

die Strahlen deef; der Anſchaulichkeit halber ſind nur dieſe 

wenigen von den vielen Strahlen herausgegriffen. Der



Lichtſtrahl a der Laterne Jwar nur kurz, er ſtieß ſehr bald 

an den undurchdringlichen (tief ſchwarz gezeichneten) Bau— 

teil an. Der Cichtſtrahl b derſelben Laterne hatte ſchon 

beſſere Bahn, er konnte an dem inneren Profil der ſüdlichen 

hälfte der Vorhallenöffnung vorbeiſtreichen und in die 

Lorhalle eindringen. Der dritte Strahl „ endlich ſtreifte 

das Profil der nördlichen hälfte der Vorhallenöffnung und 

bildete mit dem Strahl budas durch einen Pfeil auf dem 

Grundriß kenntlich gemachte Cichtdreieck be, welches bei 

Nacht Cicht in die nördliche Vorhallenhälfte brachte. Die 

dunkle, von keinem Lichtſtrahl der Laterne J getroffene 

hälfte der Vorhalle iſt auf Abb. 2 mit A kenntlich gemacht. 

Man beachte, daß dieſes Schattenfeld X'nordoſtwärts ein 

wenig über die Mittelachſe der vorhalle in die nördliche Vor— 

hallenhälfte in Form des Dreiecks ＋ m „ hinübergreift. 

Bevor der Leſer nun die Wirkung der Lichtſtrahlen der 
Caterne Il verfolgt, mag darauf hingewieſen ſein, daß die 
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Abbildung 2. 

Abb. 2 durch Kufeinanderlegen zweier geſonderter Grund— 
riſſe entſtanden iſt, von denen der eine für die Wirkung 
der Cichtſtrahlen der Laterne J, der andere für jene der 
Caterne II gezeichnet wurde. Dem Beſchauer ſteht ein 
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einfaches Mittel zu Gebote, die beiden aufeinandergelegten 

Grundriſſe zum beſſeren Verſtändnis leicht wieder zu ſon— 

dern. Der Leſer braucht, wenn er ſich mit den Cichtſtrahlen 

der Laterne J beſchäftigt, nur mit der Hhand oder einem 
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Abbildung 5. 

  

Stückchen Papier das Schattenfeld B zuzudecken. Deckt er 

andrerſeits bei der Überlegung deſſen, was die Cicht— 

ſtrahlen der Laterne II bewirken, das Schattenfeld & zu, 

ſo wird das Keſultat derſelben augenfällig.



Bei gleichzeitigem Brennen beider Laternen hebt die 

Laterne J den von der Laterne II bewirkten Schatten B 

auf, und umgekehrt verwandelt die Laterne II den von 

der Laterne J verurſachten Schatten &X wieder in helligkeit. 

Nur die Schattendreiecke mm x und my — es ſind die 

beiden Spitzen der Schattenfelder K und B, mit denen dieſe 

jeweils über die Mittelachſe in die andere Vorhallenhälfte 

hinübergreifen — werden nicht aufgehoben; ſie bleiben als 

Schatten beſtehen und bilden miteinander das größere 

Schattendreieck 2my, das auf dem Sußboden der Dorhalle, 

dem ſenkrechten Stamm des Schattenkreuzes vorgelagert, 

auf Abb. 5 dunkelſchwarz in die Erſcheinung tritt. 

Würde man die Laterne Jund IIl in der Richtung Nord— 

Süd näher zuſammenrücken, als es auf der Abb. 2 der Fall 

iſt, etwa ſo, daß ihre Entfernung voneinander nur halb ſo 

viel betrüge, als es unſer Grundriß zeigt, ſo würde der 

Lichtſtrahl b etwas ſüdlicher von Punkt Xauf die Oſtwand 

der Vorhalle treffen, und der Lichtſtrahlſe würde dann die 

Oſtwand etwas nördlicher von Punkt „ berühren. Ein 

  

Ubbildung 4. 

Schattendreieck E y käme nicht mehr zuſtande, an ſeiner 

Stelle läge vielmehr Helligkeit. 
Nur ſo, wie die beiden Laternen einſtens ſtanden, und 

nur ſo, wie es der Grundriß zeigt, kann das Schattenkreuz 

zuſtande kommen. Daß der Zufall blindlings die Stand— 

punkte der beiden Laternen beſtimmte, ſcheint mir nicht wahr— 

ſcheinlich; die Tatſache, daß die beiden Gaslaternen weder 

genau in der Mitte zwiſchen den Säulen und den weſtlichen 

Strebepfeilern noch etwa in den Oſt-Weſt-Uchſen der Säulen 

oder der Strebepfeiler ſtunden, ſpricht dagegen. dem Men— 

ſchen iſt ein Khuthmus und Summetriegefühl angeboren, 

und nach dieſem pflegt er inſtinktiv zu handeln. In unſerem 

Falle aber gab unzweifelhaft eine genaue Überlegung den 

Ausſchlag für die Standorte. Wer die Idee des Schatten— 

ſpieles ausgeheckt und in die Tat umgeſetzt hat, wiſſen wir 

nicht, aber wir bewundern den Unbekannten ob ſeines 

originellen Einfalles. 
Wie aber ſah nun das allabendlich auftretende Schatten— 

kreuz in ſeiner ganzen Kusdehnung aus, und auf welchen 

Teilen der Vorhalle pflegte es zu erſcheinen? Huf Ubb. 4 

ſehen wir, daß der Kreuzungspunkt der beiden Balken des 

Schattenkreuzes mit dem Scheitelpunkt des Dorhallenge— 

wölbes zuſammenfiel, und daß dieſer durch das dunkle 

Loch der Schlußſteinöffnung noch beſonders betont erſchien. 

Der horizontale Schattenſtamm erſchien auf den Gewölbe— 

kappen 2 und 7, während der ſenkrechte in der Münſter— 

achſe auf dem Münſtereingang und dem Tumpanonfeld 

lag. Nach oben ging er über die Portalleibung mit ihren 

vier figurengeſchmückten hohlkehlen und über die Gewölbe— 

abdeckung der Vorhalle hinweg. Daß der nördliche Rand 

dieſes Schattens gleichſam der Übklatſch der ſüdlichen Kante 

der Vorhallenöffnung war, wird beim Betrachten der Abb. 2 

verſtändlich, ebenſo daß der ſüdliche Rand des Schattens 

von den Cichtſtrahlen verurſacht wurde, welche die nörd— 

liche Kante der Vorhallenöffnung beſtrichen haben. Der 

Münſtereingang und das darüber liegende Tumpanonfeld 

liegen in der gleichen ſenkrechten Ebene, dagegen ſteigt die 

Portalleibung gegen den Scheitel des Porhallengewölbes, 

ſich alſo nach vorne neigend, in die höhe, während endlich 

die Gewölbeabdeckung in ihren einzelnen Teilen mehr oder 

weniger horizontal liegt. Wäre der Untergrund, auf dem 

der Schattenkreuzſtamm erſchien, in ſeiner ganzen Kusdeh— 

  

    
Abbildung 5. 

nung durchweg die gleiche ſenkrechte Ebene, wie ſie Münſter— 

eingang und Tumpanonfeld hat, ſo würde mit Sicherheit 

der Schatten entſprechend der zum Spitzbogen zuſammen— 

laufenden Kanten der Vorhallenöffnung eine trichterförmige 

Vverbreiterung aufweiſen. Indem ſich aber die Portalleibung 

gleichſam als ſchräge Kuliſſe vor jene ſenkrechte Ebene ſchiebt, 

ſo werden die betreffenden Cichtſtrahlen abgefangen, noch 

ehe ſie die Schattenverbreiterung auf der dahinter liegen— 

den ſenkrechten Ebene bewirken können. 
Die Gewölbeabdeckung der Vorhalle iſt ein ſog. Kreuz— 

gewölbe, das durch die Durchſchneidung zweier Gewölbe— 

tonnen von ſpitzbogigem Querſchnitt entſtanden iſt. Bei 

einer ſolchen bilden ſich Verſchneidungslinien, die vom 

Scheitelpunkt des Gewölbes nach abwärts zu den 4 Ecken 

des Vorhallenraumes hinablaufen und dort auf ſog. Kämp— 

fern aufſitzen. Dieſe diagonalen Verſchneidungslinien 

(S Grate) ſind auf dem Grundriſſe und Ubb. 4 geſtrichelt 

eingezeichnet, auf kAbb. 5 jedoch ſehen wir an ihrer Stelle 

ſtark hervortretende (dunkel gezeichnete) Grate, die erſt 

im Jahre 1889 bei der Vorhallenreſtaurierung eingezogen 

wurden. Die Scheitellinien der zwei Gewölbetonnen, von 

Oſt nach Weſt und von Süd nach Norden verlaufend, finden 

ſich auf dem Grundriſſe punktiert eingetragen, auf Abb. 5



gehen ſie mitten durch die ſummetriſchen, vom Gewölbe— 

ſchlußſtein ausſtrahlenden Ornamente hindurch. 

Durch Grate und Scheitellinien wird die Dorhallen— 

abdeckung in acht gleichgroße Dreiecksfelder eingeteilt, von 

denen die Gewölbekappen 1und 4 und 8 und 5 zu der von 

Oſt nach Weſt verlaufenden Tonne gehören, während die 

Rappen 5 und 6 und 2 und 7 Ceile der Südnordtonne ſind. 

Bei der Numerierung habe ich die Zahlen jeweils dem 

Auf⸗ und Übſteigen der Kappenflächen entſprechend ange— 

ſchrieben, genau ſo wie die Spruchbänder tragenden Engel 

paarweiſe auf Übb. 5 einander die Köpfe zuwenden. Der 

Ceſer tut gut daran, die Abb. 4 und 5 über ſich hochzuhalten 

und ein Weilchen von unten nach oben auf dieſe Zeich— 

nungen zu ſchauen, das Auge empfindet dann ſehr raſch, 

beſonders bei Abb. 5, eine reliefartige Wirkung, die gut 

orientiert. Wohlbewußt hat der Zeichner dort die Strich— 

lagen des Schattens in der Richtung des Kufſteigens der 

Rappen 2 und 7 von den Graten zur Scheitellinie hinauf 

angeordnet. 

Die Gewölbekappen 2 und 7 liegen ſo, daß ſie den beiden 

Gaslaternen gleichſam den Rücken zuwenden, und infolge— 

deſſen werden ſie von den CLichtſtrahlen nicht getroffen; 

ſie waren alſo beim Schattenſpiel unbelichtet. Aber man 

bemerkt bei Abb. 4, daß auf dieſen unbelichteten Kappen 

noch ein zweiter dunklerer Schatten liegt, der dadurch ent— 

ſteht, daß die Lichtſtrahlen der Laternen die Diagonalgrate 

zwiſchen den Kappen Jund 2 und 8 und 7 beſtreichen und 

deren Schlagſchatten auf die Gewölbekappen 2 und 7 werfen. 

Zur Zeit, als ſich unſer Schattenſpiel in der Vorhalle des 

Münſters zeigte, war die Abdeckung derſelben noch anders 

wie heute. Dor der Reſtaurierung im Jahre 1889 waren 

keine plaſtiſchen Gurtrippen vorhanden, und es fehlte auch 

die plaſtiſche Umrahmung der Schlußſteinöffnung. Die 

Ränder der Gewölbekappen ſtießen vielmehr ſtumpf anein— 

ander, und deshalb wirkte die ganze Vorhallenabdeckung trotz 

der noch vorhandenen Reſte einer Bemalung aus dem Jahre 

1609 im Dämmerlicht ziemlich eintönig — alſo ein Zu— 

ſtand, der für das geheimnisvolle Schattenkreuz den ge— 

eignetſten hintergrund abgab. Die Durchführung der Ke— 

ſtaurierung hat keineswegs etwas an den Vorbedingungen 

geändert, die etwa einem erneuten Kufleben des Schatten— 

ſpieles im Wege ſtänden. 

Wenn ich es unternommen habe, meinen Mitbürgern 

die natürliche Entſtehung des Schattenphänomens zu ver— 

mitteln, ſo geſchah dies auch nebenbei mit der Übſicht, den 

Wunſch ausſprechen zu können, daß dieſes originelle Schatten— 

ſpiel — wohl ein Unikum — recht bald wieder von neuem 

erſtehen möchte! 

Wappen am Oberrieder „Schlößchen“. 
I wiſchen Geroldstal und Oberried am ſteilen Berg— 

2. abhange liegt das ſog. Schlößchen, das einſt den 

Brüdern des Oberrieder Kloſters als Tuskulum 

oder Geſellſchaftsraum gedient haben mag. Es iſt auch unter 

dem Namen „Schreinerhäusle“ bekannt; vielleicht war es ſeit 

der Säkulariſation einmal im Beſitze eines Schreiners. Vom 

erſten zum zweiten Stockwerk des Schlößchens führt eine 

originelle Wendeltreppe. Das obere Geſchoß war ur— 

ſprünglich ein Kaum mit ſtuckierter Decke, in deren Mitte 

ſich das Bild „Chriſtus mit zwei Jüngern in Emaus“ 

befindet. heute geht freilich eine eingezogene Zimmer— 

zwiſchenwand mitten durch das Bild hindurch. Kuch ſonſt 

machte das ganze Gebäude, als ich es während des Welt— 

kriegs beſichtigte, einen höchſt verwahrloſten Eindruck. 
Über der Eingangstüre zu dem Schlößchen, die der Berg— 
wand zugekehrt iſt, ſah ich in Stuck die hier abgebildete 
Wappenſkulptur. das Wappen beraldiſch rechts zeigt 
einen geſchachten oder mit Schächtelchen belegten Schräg— 
rechtsbalten — das Wappenbild der Freiburger Familie 
Schächtelin, aus der Franz Schächtelin ſtammt, der 1725—7 
Prior in Oberried war, ehe er Abt von St. Blaſien wurde — 
darüber einen ſpringenden hirſch, das Wappenbild des 
Kloſters St. Blaſien, dem das Priorat Oberried ſeit 1725 
inkorporiert war. Links ſehen wir das Wappen des 

57 

Wilhelmiterkloſters Oberried (ogl. E. Krebs im „Schauins— 

land“, Jahrlauf 44, Seite 19f.). AUlſo wird Franz Schäch— 

telin, der in der Baugeſchichte St. Blaſiens einen hervor— 

  

      

  

   

   
        2 — III 

22＋ 

— 

— 

    

   

  

           

ragenden Platz einnimmt (ogl. C. Schmieder, Das Benedik— 

tinerkloſter St. Blaſien, Augsburg 1920), noch als Prior 

von Oberried oder erſt als Abt von St. Blaſien das 
„Schlößchen“ erbaut haben. DIr Jiegler



Der Entwurf Wenzingers zum Grabdenkmal 
von Rodt im Münſter zu Freiburg. 

Von Profeſſor Rudolf Weitzel. 

In dem romantiſchen Städtchen Meersburg, dem 

8 „felſigen Neſt“ am Bodenſee, findet ſich auf dem 

Friedhof ein vergeſſenes Grabdenkmal, das Be— 

2 achtung verdient. Es iſt an der Nordmauer in 

. 8 f 

* 
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Grabmal von Rodt im Freiburger Münſter. 

Nach Druckſtock des Münſterbauvereins. 

der Nähe der v. Laßbergſchen GHruft und dem Grabe der 

Dichterkönigin Unnette v. Droſte-Hülshoff aufgeſtellt und 

beſteht aus einem 75 em hohen Sockel aus grau-grünem 
Molaſſeſandſtein in einfachen, klaſſiziſtiſchen Formen und 

aus einer figurenreichen, handmodellierten Tontafel. Der 

Sockel trägt die Inſchrift: 

Hier liegt Der Hochw. Hochgel. Herr Fr. Joseph 

Maldoner! St. Sebast. Bruderschafs Caplan und Pfleger 

geb. den 17. Novem. 1743 gest. den 1?7 April 1801 ete. 

Uber nicht der hier ruhende Prieſter und nicht der Sand— 

ſteinſockel intereſſiert uns, ſondern die Tontafel. Sie iſt näm— 

lich nichts anderes als die getreue Kopie oder vielleicht das 

Borbild zu dem großen Denkmal des 1745 in Freiburg i. Br. 

verſtorbenen kaiſerlichen Generals und letzten Komman— 

danten der Feſtung (EAlt-)Breiſach, des Freiherrn Franz Chri— 

ſtoph Joſeph v. Rodt, das die Südwand des Chores im In— 

nern des Freiburger Münſters ſchmückt und das ein Werk des 

vielſeitigen Freiburger Rokokokünſtlers Chriſtian Wenzinger 

(1710—1797) darſtellt. Die Meersburger Tontafel? iſt 41em 

breit und 75 em hoch, aus rotem Ton modelliert und zeigt 

alle Einzelheiten des Freiburger Denkmals in zierlicher §ein— 

heit. Leider ſind alle Köpfe der Figuren, ſowie der Putto, 

der ganz links auf dem Sarkophag ſteht und das Wappen 

hält, abgebrochen. (Das gleiche Wappen findet ſich übrigens 

mit einem Löwen als Schildhalter und dem Kardinalshut 

an Stelle des helmes im impoſanten Treppenhaus des neuen 

Schloſſes in Meersburg.) Das Oval am oberen Ende des 

Obelisk, das in Freiburg das Medaillonbildnis des Derſtor— 

benen trägt, iſt leer. Eine Vertiefung darunter, in der 

anſcheinend ein Stift eingefügt war, läßt auf das urſprüng— 

liche Vorhandenſein der vier Familienwappen (etwa in 

Der Bruderſchaftskaplan Fr. Joſeph Maldoner iſt laut freund— 
licher Mitteilung von Herrn Stadtpfarrer Reſtle in Meersburg dort 
als Sohn des Dominicus Maldoner und der Maria Joſepha Rermän⸗ 
nin am 17. November 1745 geboren und als Joannes Franciscus 
M. im Caufbuch eingetragen. Noch nicht klären ließ ſich die ver— 
wandtſchaftliche Beziehung zu dem 1712 im Mittelſchiff des Freiburger 
Münſters beerdigten vorderöſterreichiſchen Hofgerichtsſekretär und Ge— 
neralauditor Johann Franz Maldoner, deſſen Sohn der 1695 ge— 
borene vorderöſterreichiſche Regiſtrator und ſpätere fürſtbiſchöflich bas— 
liſche Kammerrat und Urchivar Leonhard Leopold Maldoner (geſt. 
1765 in Pruntrut) war, der zwei Handſchriften: „von der Stadt §reu— 
burg und ihren Kriegen“ und „Brisgoviae veteris et novaè d. i. des 
alten und neuen Breisgau Sammlungen von Stiften, Gotteshäuſern, 
Clöſtern, Stätten, Schlöſſern, §lecken, Dörffern und Landſchaften“ hinter⸗ 
laſſen und das Urchiv der Stadt Freiburg geordnet hat (freundliche Mit— 

teilung von herrn Dr. h. C. Fr. Ziegler). 

Um die genannte Tontafel vor der weiteren Zerſtörung zu 
ſchützen, wurde ſie im Frühjahr 1929 auf Unordnung des Bürger— 
meiſters DPr. Moll vom Friedhof weggenommen, während der Sockel 
mit Inſchrift an Ort und Stelle verblieb. Sie wird zuſammen mit 
einem Abbild, das 3. Zt. Bildhauer Ehinger- Meersburg auf Grund 
der Tontafel und eines Cichtbildes des von Rodtſchen Denkmales 

im Sreiburger Münſter ausführt, im dortigen Rathaus aufgeſtellt 

werden.



Metall getrieben) ſchließen. 

der Plaſtik gut erhalten. 

Die Tonplatte paßt nicht zu dem Sockel; beide Teile ſind 

dem Material und dem Stil nach fremdartig. Weiter paßt 

der pompöſe, kriegeriſche Inhalt der Darſtellung nicht zu 

dem Verſtorbenen. Wie erklären ſich nun dieſe Widerſprüche 

und was hat das Abbild des Freiburger Denkmals in Meers— 

burg zu tun? 

Im übrigen iſt das Material 

Wie die Inſchrift beſagt, wurde das Denkmal des kaiſer— 

lichen Generals v. Kodt im Münſter zu Freiburg auf Be— 

treiben ſeiner vier überlebenden Söhne errichtet. Von dieſen 

waren nun zwei Fürſtbiſchöfe von Konſtanz, die im „Neuen 

Schloß“ zu Meersburg reſidierten und in der dortigen Stadt— 

kirche ihre letzte Kuheſtätte fanden, nämlich Franz Conrad 

v. Rodt (1750—1775 Biſchof, 1756 zum Kardinal erhoben) 

und Maximilian Chriſtoph v. Rodt (1775—1800 Biſchof). 

Somit iſt der Zuſammenhang zwiſchen Freiburg und Meers— 

burg in dieſer Angelegenheit hergeſtellt. Der mit der Uus⸗ 

führung des Denkmals beauftragte Künſtler Chriſtian Wen— 

zinger wird ſeinen Entwurf oder eine Kopie davon einem 

oder den beiden mächtigen Huftraggebern vorgelegt bzw. 

überlaſſen haben. Das könnte gelegentlich einer Reiſe Wen— 

zingers nach Wien im Jahre 1755 geſchehen ſein, bei der er 

vielleicht ſeinen Weg über Meersburg nahm1. Der Beginn 

der Arbeit am Denkmal wird ja in dieſem Jahre vermutet. 

Nach dem Code des letzten Biſchofs v. Rodt (1800) wird die 

in Meersburg verbliebene Tontafel als herrenloſes Gut zum 

Schmuck eines Grabſteins geeignet befunden und in der 
angegebenen Weiſe verwendet worden ſein. 

Ob die Meersburger Platte als Originalwerk von der 

hand Wenzingers (Entwurf) angeſehen werden kann — was 

mir im hinblick auf die flotte Modellierung ſehr wohl mög— 

Daß weitere Beziehungen zwiſchen den kunſtliebenden Ronſtanzer 
Biſchöfen und Wenzinger beſtanden — was man vermuten könnte — 
ſcheint ſich nach Beobachtungen in Ronſtanz und Meersburg nicht zu 
beſtätigen, es ſei denn, daß die beiden Statuetten von der hand 
Wenzingers, die zu beiden Seiten des Tabernakels auf dem ltar 
des ehemaligen Prieſterſeminars Meersburg ſtehen, der heute die 
Kreuzkapelle des Prieſterſeminars St. Peter i. Schw. ziert, tatſächlich 
von Wenzinger für Meersburg gearbeitet worden ſind. Auch geben 
die Archivalien im Badiſchen General-Landesarchiv hierüber keinen 
Aufſchluß. 

lich erſcheint — oder ob ſie eine Werkſtattarbeit (Ropie?) 

darſtellt, muß die Prüfung eines Kenners entſcheiden. 

4Ient. 

S
C
t
n
 

9 6 — 0 
7 RI 15 

19◻, άοe αεeeα]N 2.55 

4 

      0 
Meersburger Tontafel. 

Entwurf von Chriſtian Wenzinger zum Grabmal von Rodt im Chor 

des Münſters zu Freiburg i. Br. 
Nach Lichtbild gezeichnet von Studienrat Ludwig Seufert. 

Unmerkung der Schriftleitung. 

Don den vier Wappen am Obelisk des Rodtſchen Grabdenk— 
mals im Freiburger Münſter iſt auf der Meersburger Tontafel nichts 
oder nichts mehr zu erkennen. Da ſie nirgends beſchrieben ſind, 
ſeien ſie hier aufgeführt. In der Mitte alleinſtehend (ſowie auf dem 
Sarkophag) iſt das Wappen der Freiherren von Rodt; darüber links 
(heraldiſch rechts) das Wappen der Mutter des Generals von Rodt, 
Maria Barbara geb. von Ow (F 1706); in der Mitte das Wappen 
der Großmutter väterlicherſeits, Maria Barbara geb von Weſter— 
ſtetten; rechts das Wappen der Großmutter mütterlicherſeits, Maria 
Dorothea von Ow, geb. von Wulfen. 
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Großherzogin Stephanie von Baden und ihre 
Beziehungen zur Stadt Freiburg. 

Von Anna Kupferſchmid. 

  

   
nter den Fürſtinnen auf Badens Thron hat wohl 

8 keine ihr Herz ſo ſehr der Stadt Freiburg geſchenkt 

V 4 wie Großherzogin Stephanie, und doch, wenn 

SGman beute dieſe einſt ſo beliebte und populäre 

Fürſtin erwähnt, bekommt man faſt ausnahmslos die Unt— 

wort: „Großherzogin Stephanie? Wie war das nur? hing 

ſie nicht irgendwie mit Napoleon zuſammen?“ 

Zur Zeit des Ausbruchs der franzöſiſchen Revolution 

hatte ein Graf von Beauharnais von ſeiner Gemahlin, Mie 

de Lezau-Marneſia, eine Tochter, Stephanie, die nach dem 

frühen Tode der Mutter von einer alten frommen Tante er— 

zogen wurde. Er heiratete wieder und ſchien das Kind ganz 

vergeſſen zu haben. Unerwartet, als ſie 14 oder 15 Jahre alt 

war, holte ſie ihr Onkel, herr von Lezay-Marneſia, und ſtellte 

ſie ihrer Tante, Mie Bonaparte, vor, die ſie hübſch und fein 

fand. Sie brachte ſie in die Erziehungsanſtalt der Mes de 

Campan!, die ſie im Jahre 1806 wieder verließ, um plötzlich 

von Napoleon adoptiert, zur kaiſerlichen Prinzeſſin erklärt 

und mit dem Erbprinzen von Baden vermählt zu werden. 

Sie war 17 Jahre alt, beſaß natürlichen Derſtand, heiterkeit 

und Mutwillen, was ihr ſehr gut ſtand, hatte ein angenehmes 

Hußere, hübſchen Teint, lebhafte blaue Kugen, ſchönes, 

blondes Haar und eine reizende Stimme. Der Erbprinz ver— 

liebte ſich ſofort in das „kluge, zierliche Geſchöpf voll beweg— 

licher Unmut“, fand aber anfangs keine Gegenliebe. Ste— 

phanie lehnte trotz aller Vorſtellungen, Bitten und Ermah— 

nungen jede Unnäherung ihres Gemahls ab und blieb jahre— 

lang bei dieſer Weigerung. Wiederholt kamen heimliche Ab— 

geſandte Napoleons an den badiſchen Hof, um ihr im Namen 

des Kaiſers vorzuſtellen, daß Pflicht und Vernunft von ihr 

verlangten, ſich mit ihrem Gemahl gut zu ſtellen, daß ihre 

Zukunft ſo lange nicht geſichert ſei, als ſie dem Lande keinen 

Erben ſchenke, und daß ſie auch gegen das Intereſſe Frank— 

reichs handle (Mémoires de Mede Rémusat)2. 

Stephanie gab endlich nach; aber nun war es zu ſpät. 

Erbgroßherzog Karl war zu ſehr in allen ſeinen Gefühlen 

verletzt worden, zu ſehr hatte auch ſeine eigene Familie 

gegen Stephanie geſchürt (über die Familienverhältniſſe am 

badiſchen Hofe ſiehe Dr. Willy Andreas, Geſchichte der ba— 

1 Jeanne Couiſe Henriette Genet, franzöſiſche Erzieherin, glän— 
zend ausgebildet, mit 15 Jahren Dorleſerin der drei Töchter Lud— 
wigs XV., von Marie-Antoinette mit herrn von Campan verheiratet 
und zu ihrer Kammerfrau ernannt. In der Revolution dem Code ent— 
ronnen, errichtete ſie eine Erziehungsanſtalt, die auch von bortenſe 
Beauharnais beſucht wurde. So lernte ſie Napoleon kennen, der ſie 
1807 zur Vorſteherin ſeines neuerrichteten Inſtituts für die Töchter der 
Ritter der Ehrenlegion machte. Berühmt durch ihre Memoiren über 
das Privatleben Marie-Untoinettes. 

2 mmie de Rémuſat, geb. 1780, geſt. 1821, Palaſtdame der 
Kaiſerin Joſephine, berühmt durch ihre „Mémoires 1802—1814“, 

welche 1879 von ihrem Enkel veröffentlicht wurden. 
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diſchen Verwaltungsorganiſation und Derfaſſung 1802 bis 

1818). Nun war er es, der jede Unnäherung in ſchroffſter 

Form zurückwies. Vergebens bot Stephanie alle ihre Liebens— 

würdigkeit und Koketterie auf; endlich fühlte ſie ſich in ihrer 

weiblichen Würde verletzt und zog ſich zurück. Die beiden 

mieden ſich, wo ſie nur konnten, und eine Zeitlang ſchien es, 

als ob beide durch dieſe Ehe unglücklich werden ſollten. Ba— 

den iſt ein kleines Land („ein Land ohne Embonpoint mit 

einer ſehr dünnen Taille“, hatte Stephanie geſagt), die Be— 

völkerung hing jederzeit in treuer Liebe an ihrem Fürſten— 

haus und intereſſierte ſich für ſein Familienleben, und ſo 

ſprach man in Stadt und Land von der unglücklichen Ehe des 

jungen Paares. Da, gegen den Herbſt 1810, geſchah etwas 

völlig Unerwartetes, den Parteien am Hofe höchſt Uner— 

wünſchtes. Erbgroßherzog Karl zeigte ſich plötzlich in ſeine 

Gemahlin verliebt, wie in den Tagen ſeiner Brautwerbung, 

und Stephanie hatte nur Kugen für ihn und ſtrahlte vor 

Glück. Das junge Paar war unzertrennlich, nahm alle Mahl— 

zeiten gemeinſam ein, ging miteinander im Schloßgarten ſpa— 

zieren, und keines zeigte ſich mehr ohne das andere in der 

Gffentlichkeit. 

Am 5. Juni 1811 ſchenkte Stephanie ihrem Gemahl eine 

CTochter, Prinzeſſin Luiſe Umalie Stephanie (1850 mit dem 

Prinzen Guſtav Waſa vermählt). Fünf Tage darauf, am 

10. Juni, ſtarb Großherzog Karl Friedrich, und Erbgroßherzog 

Karl folgte ihm in der Kegierung. 
Die Stadt Freiburg entſandte als Glückwunſchdeputation 

Stadtdirektor v. Jagemann! und OGberbürgermeiſter Üd— 

rians?, die zugleich anfragen ſollten, ob ein Entbindungs— 

geſchenk erwünſcht wäre bzw. ob andere größere Städte ein 

ſolches gegeben hätten. Sie erhielten den Beſcheid, daß das 

Entbindungsgeſchenk aufhören ſolle. Unſcheinend war der 

Stadt aber viel an der Gunſt der jungen Großherzogin ge— 

legen, denn ganz kurze Zeit darauf (wann, war nicht zu er— 

mitteln) ſchenkte ſie Stephanie ein Panmelodikon für 1600 

Gulden, das, um der Bürgerſchaft jede Einſammlung zu er— 

ſparen, aus der Beurbarungskaſſe bezahlt wurde, und ließ 

um den Beſuch der Großherzogin bitten, der auch zugeſagt 

wurde. Am 8. September 1811 traf dann folgendes offtzielle 

Schreiben von Karlsruhe ein: 

hochgeehrte Herren! 

Mit wahrem Vergnügen habe ich in Gegenwart des 

herrn Oberbürgermeiſters Ihrer Kaiſerlichen Hoheit, der 

Frau Großherzogin, den Wunſch der Stadt Sreiburg, daß 

Philipp Anton v. Jagemann, 1807 hofrat und erſter Beamter 

in villingen, 1809 Stadtdirektor in Freiburg, 1814 Stadtdirektor in 

Mannheim. 
2 Johann Joſeph Adrians, 1806 Bürgermeiſter, 1807—1824 

Oberbürgermeiſter von Freiburg.



hochdieſelbe das Panmelodikon als einen zwar kleinen Be— 

weis ihrer Verehrung und kindlichen Liebe anzunehmen 

geruhen möchten, dargebracht und höchſtſie gebeten, in 

Bälde dieſe Stadt mit höchſtihrer Gegenwart zu beglücken. 

Beides wurde unter den huldvollſten Ausdrücken ange— 

nommen mit der Derſicherung, wie ſehr ſie ſich freue, eine 

Stadt zu ſehen, die durch ihre Treue und Unhänglichkeit 
an ihre Regenten von jeher rühmlichſt bekannt ſei. Außerſt 

angenehm iſt es mir, dieſes dem wohllöblichen Magiſtrat 

mit dem weiteren Beiſatze zu eröffnen, daß höchſtdieſelben 

wirklich bis 9. dieſes Monats in Freiburg eintreffen werden. 

Ich habe die Ehre, mit vorzüglicher hochachtung zu ſein 

Der Miniſter des Innern 

Undlaw. 

RKarlsruhe, den 7. September 1811. 

(Stadtarchiv: Landesſachen.) 

Die Stadt hatte bereits große Vorbereitungen zu einem 

feſtlichen Empfange getroffen. Uls Wohnung für die Groß— 

herzogin war das Kommanderiegebäude beſtimmt!. 

Beim Chriſtophstor prangte ein von Profeſſor Urnold? 

errichteter Triumphbogen, deſſen oberſtes Piedeſtal in blauen 

und roten Blumen ausgeführt die verſchlungenen Initialen 

Cs (Carl und Stephanie) zeigte. Auf den durch zwei Pilaſter 

in drei §elder eingeteilten Flächen ſah man rechts einen 

Genius, der die eine Hand auf einen Ultar, die andere auf 

das Wappen Freiburgs legte, oben einen kleinen ſchwebenden 

Genius mit dem bekränzten Wappen der Zähringer und der 

Unterſchrift: „Der Schutzgeiſt der getreuen Stadt huldigt dem 

Nachkömmling der Fürſten, die er einſt als Väter zu ſeinen 

Toren einziehen ſah.“ Im linken Felde erblickte man eine 

Mutter in antikem Gewande, über ihr einen kleinen Genius 

mit einem Süllhorn und der Unterſchrift: „Mütter gehen der 

Fürſtin, die Mutter iſt wie ſie, entgegen und drücken ihre 

Rinder voll hoffnung ans Herz.“ Das ganze Monument war 

mit Buchs und Tannenreis „vergrünt“ und mit Blumen- und 

Fruchtgirlanden geſchmückt. Die Ullegorien waren als Bas— 

reliefs grau in grau gemalt, die Inſchriften mit Gold auf 

ſchwarzem Grunde aufgelegt. Da der Triumphbogen am 

Ende der Pappelallee ſtand, ſo hatte man beim Eintritt einen 
überraſchend ſchönen Blick auf den Münſterturm. Die zwei 

nächſtgelegenen Brunnen der Hauptſtraße waren von den 
Anwohnern ſehr ſchön mit Blumenfeſtons geziert; über dem 

Bertholdsbrunnen aber erhob ſich ein ganz vergrünter und 

mit Blumen geſchmückter Ehrentempel, auf deſſen Ruppel 

der verſchlungene Name des Großherzogspaares ſchwebte. 

Auf einem Ceile des Srieſes glänzte die Inſchrift: „heilig 
iſt der Tempel, den nicht Furcht, ſondern Ciebe weiht.“ Auch 
dieſes Monument, ſowie eine Ehrenſäule vor der Univer— 
ſität, auf deren piedeſtal eine Muſe einer Grazie die hand 
bot, war eine Schöpfung des Profeſſors Arnold. Die Unter— 
ſchrift der Säule: „Wo dem Fürſten die Muſen, der Fürſtin 
die Grazien huldigen, da ſprechen getreue Dölker mit Ciebe 

Hhaus Salzſtraße Nr. 28, das ſeit Aufhebung des Deutſchordens 
(1806) Kreisdirektorialgebäude geworden war. 

Sriedrich Urnold von Karlsruhe, 1811 Profeſſor der Baukunſt 
in Freiburg. Er war ein Bruder des Kreisbaumeiſters Chriſtoph Arnold. 
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und Freude die huldigung nach“, war, wie faſt alle In— 
ſchriften der ſämtlichen Monumente, von Hofrat und Pro— 

feſſor Jacobi!. 

Es würde zu weit führen, alle die Ehrentempelchen, die 

von ÜUdel und Bürgerſchaft teils vor ihren Häuſern, teils auf 

den Balkonen errichtet wurden, und ihre Inſchriften zu be— 

ſchreiben. Sie waren ſämtlich in dem neuen Empireſtil ge— 

halten, die Inſchriften handelten von Fürſtengröße und 

Bürgertugend, Liebe und Treue, Schönheit, Grazie, Roſen 

und Mutterglück. Beſonders erwähnt werden ſollen aber 

doch ein Obelisk vor dem Hauſe des Staatsminiſters 

v. Undlaw (Kaiſerſtraße 68), das hervorragend ſinnig ge— 

ſchmückte (1826 abgebrochene) Chriſtophstor als Wohnung 

des Generals v. Lingg, ein Ehrentempel, den die Leſegeſell— 

ſchaft errichten ließ, ein ſolcher des Kaufmanns Mez (Kaiſer— 

ſtraße 60), ein ganz transparent gemalter Tempel des 

Stadtrats Ruenzer (Kaiſerſtr. 59) und die originelle Nach— 

ahmung der Ruine Zähringen, welche die Bewohner Ober— 

lindens in Verbindung mit ihrer Linde geſetzt hatten. 

(Mäheres darüber oben S. 5. Die Schriftleitung.) 

Die Beleuchtung des Martinstors hatte das Bürger— 

korps übernommen. Nach dem Plane des Baudirektors 

Fiſcher wurden rechts und links zwei Gbelisken aufgeſtellt, 

geziert mit den Buchſtaben C8S. Zwiſchen dieſen war ein 

chineſiſches Seuerrad von 12 Schuh im Durchmeſſer, das in 

der Mitte die großherzogliche Krone hatte und durch das 

ſehr gut gewählte Farbenſpiel abwechſelnd Strahlen und 

Feuerfunken von ſich zu werfen ſchien. Das Ganze wurde 

durch die Toruhr in Bewegung geſetzt?. 

Ganz Freiburg bis in die entlegenſten Gaſſen ſchmückte 

ſeine häuſer und bereitete ſie für die Beleuchtung vor; die 

geſamte Einwohnerſchaft war voll freudiger Aufregung, 

Spannung und Erwartung. War es doch nicht bloß die junge 

ſchöne Landesmutter, die kommen ſollte, ſondern auch die 

Udoptivtochter Napoleons, „Stephanie Napoleon“. 

Im Kuftrage der Stadt hatte hofrat Jacobi ein Emp— 

fangsgedicht verfaßts, das anſcheinend bei der Übergabe des 

Stadtgeſchenkes geſprochen wurde. Es war eine Stickarbeit 

der jungen Mädchen für die Ausſtattung der kleinen Prin— 

zeſſin (wofür das „Frauenſtift“ St. Urſula 32 Gulden 

12 Kreuzer erhielt), dazu Blumen und Früchte. 

Um 11. September 1811, abends 8 Uhr, traf Großher— 

zogin Stephanie in Freiburg ein. Sie wurde an der Grenze 

des Dreiſamkreiſes von dem Staatsrat und Kreisdirektor 

v. Roggenbach! bewillkommt, an der Stadtgrenze aber von 

einem Detachement der bürgerlichen Kavallerie, an der 
Ehrenpforte des Einzugstores von dem General v. Linggs 

und dem Oberbürgermeiſter Adrians an der Spitze des Stadt— 
  

Johann Georg Jacobi, Dichter, war ſeit 1784 Profeſſor der 
Literatur in Freiburg, wo er 1814 ſtarb. 

AÜbbildung und Beſchreibung der vorzüglichen Monumente, 
welche bei der Unweſenheit Ihrer Kaiſerlichen hoheit Stephanie, Groß— 
herzogin von Baden, in Freiburg errichtet waren. Mit acht Rupfer— 
tafeln von Meisburger. In der herderſchen Univerſitätsbuchhand— 
lung 1811. 

Gedruckt in der Herderſchen Univerſitäts-Buchdruckerei. 
Seit 1809 Kreisdirektor in Freiburg. 

Hheld der rührenden hebelſchen Erzählung, der die wegen Er— 
mordung eines franzöſiſchen Offiziers zu Zerſtörung und Plünderung 
verurteilte Stadt Hersfeld in Rurheſſen rettete.



rates. Die ganze Straße bis an die Grenze des Stadtbannes, 

ſowie die Ehrenpforte waren beleuchtet; beim Einzug er—⸗ 

tönte militäriſche Muſik; die Straßen waren abwechſelnd mit 

landesfürſtlichen Truppen und dem Bürgerkorps beſetzt. 

Freundlich grüßend fuhr die Kaiſertochter durch die wo— 

gende, Vivat rufende Volksmenge. Kanonenſchüſſe ver— 

kündeten die Unkunft der Fürſtin in ihrer Wohnung. Diele 

Tauſende von Fremden waren herbeigeſtrömt und wogten 

in den Straßen. Um 1 Uhr des folgenden Tages wurden 

Ihrer Kaiſerlichen hoheit der General v. Lingg mit dem 

Offizierskorps, der Udel beiderlei Geſchlechts, das Hofgericht, 

das Kreisdirektorium, das Gberforſtamt, die hohe Schule, 

  
Stephanie Napoleone, Raiſerl. Prinzeſſin von Frankreich 

Erbgroßherzogin zu Baden. 

Nach Stich (Barth dl. Autenrieth sc.) in den Städt. Sammlungen— 

das Stadtamt mit dem Stadtrat und dem Bürgerkorps und 

die Geiſtlichkeit in feierlicher Hudienz vorgeſtellt und auf 

das huldreichſte empfangen. höchſtdieſelben nahmen die 

Einladung des Herrn Stadtdirektors v. Jagemann zu einem 

auf dem Coretobergle veranſtalteten §eſt mit unbeſchreib— 

licher Hnmut an. 
Der Vorplatz der Loretokapelle oder die Terraſſe war 

nach den Ideen des Profeſſors Urnold in einen herrlichen 

Saal verwandelt und ſtimmte mit ſeinen vergrünten Säulen, 
hallen und Lauben ſchon von Unfang des Feſtes zur §röhlich— 

keit. Um 5 Uhr erſchien, von Bürgermeiſter und Stadtrat 

begrüßt, die Großherzogin. Eingeladen zum Feſte waren 

alle, die in der feierlichen Hudienz vorgeſtellt worden waren. 

Für das Dolk waren beſondere Plätze angewieſen. 40 Paare 

junger Landleute aus verſchiedenen Dörfern des Breisgaues 

in ihrer Tracht zogen mit Muſik den Hügel herauf, ſtellten 
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ſich im Halbkreis am Fuße der Terraſſe auf und zogen nach 

erhaltener Erlaubnis an der gnädigen Fürſtin vorbei unter 

lauten Vivatrufen durch den Saal, worauf ſie auf der nahe— 

gelegenen Wieſe, wo ein eigener Tanzboden für ſie errichtet 

war, ihre von Schalmeien und Pfeifen begleiteten National— 

tänze aufführten. Wiederholt äußerte die Fürſtin ihr Wohl— 

gefallen an dem Schauſpiel. Hierauf wurde ein prächtiges 

Goüũter aufgetragen, bei welchem durch das huldvolle Be— 

nehmen der liebenswürdigen Fürſtin der heiterſte Ton 

herrſchte. Nach Eintritt der Dämmerung ertönte ein Ra⸗ 

nonenſchuß, und von den Spitzen der hügel und Berge im 

Umfang mehrerer Stunden loderten auf einmal helle 

Flammen auf. Die Ruinen des Schloſſes Zähringen glühten 

im Feuer, auf dem Schloßberg flogen Raketen und Feuer— 

kugeln. Ulle nahegelegenen Dörfer, alle Gartenhäuſer und 

Wohnungen waren beleuchtet und erſchienen als ſchimmernde 

Punkte. Wie ein Rieſe hob ſich der Münſterturm aus der 

Maſſe von häuſern, wie brillantene Feenſchlöſſer ſtrahlten 

das Kloſter Günterstal, das v. Greiffeneggſche Schlößchen 

und das ſog. Jeſuiten-Schlößchen. Erſt nach 8 Uhr kehrte 

die Kaiſertochter, die mit freudeglänzenden Augen immer 

wieder ihr Entzücken ausſprach, in ihre Wohnung zurück. 

Seit 1770, wo auch eine Kaiſertochter hier war (Marie— 

Untoinette), war die Stadt nie ſo prächtig, der Münſterturm 

aber gar nicht mehr beleuchtet worden. 

Mittwoch, den 15., und Donnerstag, den 14., benutzte 

Ihre Kaiſerliche hoheit zu einer Reiſe ins höllental und 

kehrte am 14. wieder nach Freiburg zurück. Um 15beſuchte 

ſie das Mädchen-Lehrinſtitut der Urſulinerinnen und die 

Univerſität. Zu Mittag wurden der Stadtdirektor v. Jage— 

mann, Oberbürgermeiſter Udrians und Stadtamtmann Ris 

als Kommandant der Bürgerwehr zur großherzoglichen Tafel 

gezogen. Jeden Übend war große Geſellſchaft in den Appar— 

tements der Frau Großherzogin, zu welcher nach und nach 

der ganze hieſige Udel eingeladen wurde. Üm Sonntag um 

11 Uhr war im Münſter eine muſikaliſche Meſſe, der Ihre 

Kaiſerliche hoheit beiwohnte. Sie wurde am Portal von 

Herrn Stadtpfarrer Boll!, der auch die Meſſe las, und der 

geſamten Geiſtlichkeit, im Chor von ſämtlichen Militär- und 

Zivilbehörden empfangen. Das Bürgerkorps hatte von Un— 

fang der Straße an Spalier gebildet. Nach der Meſſe ließ 

ſich die Großherzogin den reichen Hochaltar und deſſen herr— 

liche Gemälde zeigen und weilte mit Intereſſe bei den im 

Chor befindlichen Bildniſſen der alten Zähringer. Übends 

nach 8 Uhr war feierliche Übſchiedsaudienz, und um 9 Uhr 

begann der von der Stadt veranſtaltete Bal paré, den die 

Großherzogin ſchon um 10 Uhr mit ihrer Gegenwart be— 

ehrte. Um 11 Uhr wurde das Souper aufgetragen. Die lieb— 

reizende §ürſtin eroberte alle herzen, und der Ball war einer 

der glänzendſten und heiterſten. Stephanie tanzte mit un— 

beſchreiblicher Grazie, und unter Pauken- und Trompeten— 

ſchall und dem Vivatrufen der ſich beſcheiden zudrängenden 

Gäſte verließ ſie um 1 Uhr den Ball. Beim Ubſchied verſprach 

ſie, bald, bald wiederzukommen. Um Mont⸗ag reiſte ſie unter 

dem Donner der Kanonen ab, begleitet von der bürgerlichen 

Ravallerie, um ſich nach dem oberen Breisgau zu begeben. 

11809—1827 Münſterpfarrer in Freiburg, 1827 erſter Erzbiſchof 
von Sreiburg.



Am 30. Oktober kehrte die Großherzogin wieder nach 

FPreiburg zurück, begleitet von der Kavallerie der Stadt 

Staufen und eingeholt von der hieſigen Bürgerkavallerie. 

Sie nahm ihr Übſteigequartier wieder im „Hotel“ des Kreis— 

direktoriums (Salzſtr. 28), wo die Spitzen der Militär- und 

Zivilbehörden ſie bewillkommneten. Am Abend beſuchte ſie 

das Theater, wo ſie mit unbeſchreiblicher Anmut die Ver— 

ſammlung grüßte, die in ſtürmiſche Divatrufe ausbrach. 

Ebenſo den folgenden Tag. Um 1. November (KHllerheiligen) 

war muſikaliſche Meſſe im Münſter, wo Stephanie unter den— 

ſelben Zeremonien wie bei ihrem vorhergehenden Kufenthalt 

empfangen und begrüßt wurde. Am 2. November verließ 

ſie unter dem Donner der Kanonen und in Begleitung der 

bürgerlichen Kavallerie Freiburg, um über Offenburg nach 

der Reſidenz zurückzukehren. Beim Abſchiede überreichte ſie 

dem Kreisdirektor, Freiherrn v. Koggenbach, und dem Stadt— 

direktor v. Jagemann eine goldene, geſchmackvoll gearbeitete 

Tabatière (Tabaksdoſe) und trug letzterem insbeſondere 

auf, den Freiburgern ihre Zufriedenheit und ihren Dank 

für die bezeugte Liebe und Anhänglichkeit auszuſprechen. 

(Sreiburger Zeitung.) 

Von dem zuweilen ſehr drollig anmutenden Nachſpiel 

der glänzenden Feſte ſollen hier zwei Beiſpiele aus den Ukten 

des Stadtarchivs folgen. Ein heer von Rechnungen ſtrömte 

dem Magiſtrate zu, der als guter Haushälter in ſchlechten 

Zeiten energiſch in Tätigkeit trat, die kechnungen mit wenig 

Ausnahmen berunterſetzte, den Leuten genau bewies, was 
ſie anzuſprechen hatten, und ſelbſt 24 Kreuzer abzog. Ge— 

wiſſenhaft und ſparſam, war der Magiſtrat auch frei von 

Haſchen nach Popularität. 3. B. verlangen Georg Nüßle, 

huazinth Bär, Anton hirt und Schneider Merk für die Be— 
dienung auf dem Loretoberg 2 fl. für den Mann, erhalten 

aber nichts mit dem Beſcheid, ſie ſeien mit Speiſe und Trak— 
tament erquickt worden, und die Bedienung habe nur ein 

paar Stunden gedauert. 

Sehr amüſant ſind auch die Ukten über die Entſchädi— 

gungsanſprüche des „Berglebruders“ auf dem Loretoberg, 
Sakriſtan Sebaſtian Gros, die er im März 1812 einreicht. 

Der entrüſtete Proteſt des Magiſtrats lautet, wenn der Bergle— 

bruder zu Schaden gekommen wäre, hätte er ſich ſicher ſo— 

fort gemeldet, und man hätte die Sache unterſuchen können. 

Ganz unbegreiflich ſei es, daß Herr Profeſſor rnold bezeu— 

gen könne, daß dem Sakriſtan drei Saum Wein und zehn 

Zentner teils Ghmd, teils Klee während den Tagen der 

Seierlichkeit abhanden gekommen ſeien. Er habe ja nur Bier 
verzapft und den Wein maßweiſe aus der Grünbaumwirt— 

ſchaft in der Wiehre holen laſſen, und ebenſowenig habe er 

zehn Zentner Futter beſeſſen. Oberbürgermeiſter Udrians 
ſchrieb noch eigenhändig auf den Rand, Gros gebe nun an, 
daß er ſeine Trauben eingebüßt habe, daß dieſe aber bei der 
größten Ergiebigkeit nicht einmal die hälfte des angegebenen 
Schadens einbrächten und überdies Bannwarte und Polizei— 
diener während der Seſtlichkeiten und an den vorhergehenden 
Cagen Wache gehalten hätten, ſo daß höchſt wahrſcheinlich 
nicht eine einzige Traube entwendet worden ſei. Ebenſo ver— 
halte es ſich mit dem Grasfeld. Der Mann habe vergeſſen, 
daß die Feſtlichkeit im September ſtattfand, wo heu und 
Ohmd längſt eingeheimſt ſeien. Übrigens habe er, berichtet 
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der Stadtrat, von der ganzen Feſtlichkeit nur großen Ver— 

dienſt gehabt. Natürlich wird der Berglebruder mit ſeiner 

Forderung abgewieſen. 

Hus den folgenden Jahren war nur wenig über die Be— 

ziehungen der Großherzogin zu Freiburg zu ermitteln, doch 

muß ſie eine große Vorliebe für die Stadt gehabt haben, denn 

ihr Gemahl, Großherzog Karl, nannte ſie öfter ſcherzweiſe den 

„Schutzengel des Breisgaus“. Jedenfalls hat ſie ſich ſehr um 

die Lehrinſtitute der weiblichen Jugend gekümmert. Sie korre— 

ſpondierte mit der Superiorin der Urſulinerinnen, Caroline 

Caſpar, zu der ſie ſofort eine große Zuneigung gefaßt hatte. 

Es iſt noch das Konzept eines franzöſiſchen Briefes im Stadt— 

  

      
  

Großherzogin Stephanie von Baden. 
Nach Gravierung von E. Scriven in den Städt. Sammlungen. 

archiv erhalten, worin die Superiorin bittet, die Großherzogin 

möge, wenn es nötig ſei, kleine ünderungen an der Kloſter— 
tracht einführen. Intereſſant iſt die Bemerkung, die Ordens— 

trachten ſeien ja die Witwentracht aus der Zeit des jeweiligen 

Stifters. Weiter ſpricht die Superiorin von dem neuen Geiſt, 
der das Kloſter durchdringen müſſe, daß die Kloſterfrauen 

nicht nur ſittenrein, ſondern auch gebildeten Geiſtes ſein 

und ſogar eine leiſe Kenntnis der Welt beſitzen müßten, weil 
die Schülerinnen in dieſer leben und Frau und Mutter ſein 

müßten 1. In einem Briefe Weſſenbergs? an den Freiburger 

Stadtrat Weiß vom 2. Dezember 1811, der von der Ver— 

Eingebendes über Caroline Caſpar und ihre Beziehungen zu 
Großberzogin Stephanie bei hermann Mayer, Karoline Kaſpar, Su— 
periorin des Lehrinſtituts St. Urſula zu Freiburg (1809—1860), ein 
Stück Freiburger Schulgeſchichte des 10. Jahrhunderts. Freiburg 1920. 

Ignaz Heinrich von Weſſenberg, geb. 1774, geſt. 1860, Bistums- 
verweſer von KRonſtanz und Reformator im Joſephiniſchen Sinne.



beſſerung der weiblichen CLehrinſtitute handelt, heißt es: 

„Mich freut ſehr, wenn die Frau Großherzogin ſich darum 

annimmt und im gleichen Sinne wirkt.“ (Stadtarchiv.) 

Um 5. Februar 1814 wurde in Freiburg auf Deranlaſſung 

Stephanies zur Pflege verwundeter und kranker Krieger ein 

Frauenverein gegründet während der furchtbaren Ruhr- und 

Nervenfieberepidemie, die, von den durch marſchierenden Sol— 

daten ſchon im Dezember 18153 eingeſchleppt, unter den aus 

Feindesland zurückkehrenden Truppen und unter der Stadt— 

bevölkerung wütete. An dieſem Tage erließ die von der 

Großherzogin zum Mitglied des Hauptkomitees ernannte 

Freifrau v. Undlaw, geb. v. Schackmin, einen Kufruf an die 

Frauen Freiburgs, „worunter mehrere ſchon längſt im ſtillen 

mit Wohltaten dieſer Urt beſchäftigt ſind“, mit der Bitte, 

Gaben an ſie oder an die von der Großherzogin ebenfalls 

beauftragte Frau Bürgermeiſter Adrians abzuliefern!. 

Nach Freiburg iſt Stephanie als regierende Großherzogin 

nicht mehr gekommen. Freud und Leid ihrer jungen Ehe, 

Kriegslärm und Landesarmut und nicht zum wenigſten der 

ſie ſo nahe berührende Sturz Napoleons hielten ſie an der 

Seite ihres Gemahls feſt. 1812 gebar ſie einen Prinzen, der 

aber kaum zwei Wochen alt wurde. Seinem Tode haftete 

etwas ſo merkwürdig Muſteriöſes an, daß alsbald ein dunkles 

Gerücht umlief, der kleine Prinz ſei nicht geſtorben, ſondern 

es ſei von der hochbergſchen Partei ein fremdes Kind unter— 

geſchoben worden. (Dieſes Gerücht lebte wieder auf, als 1828 

der unglückliche Kaſpar Hauſer in Nürnberg auftauchte.) 1815 

ſchenkte Stephanie ihrem Gemahl abermals eine Cochter, 

Joſephine Friederike Cuiſe (1854 mit dem Fürſten Karl Unton 

von Hohenzollern- Sigmaringen vermählt). 1816 folgte wie— 

der ein Prinz, der nach etwa einem Jahr ebenfalls ſtarb, und 

1817 abermals eine Prinzeſſin, Marie Amalie Eliſabeth 

Karoline (1843 mit dem herzog von hamilton vermählt). 

Im Jahr 1818 ſtarb Großherzog Karl im blühenden Mannes— 

alter von 52 Jahren an einer ſchleichenden Krankheit. Seine 

Gemahlin verließ ihn in den letzten Monaten ſeines Siech— 

tums keinen Uugenblick und bewies eine bewundernswerte 

hingebung und Seelenſtärke. 

Welch liebenswerte Eigenſchaften Stephanie beſeſſen 

haben muß und wie glücklich ſich Großherzog RKarl in ſeiner 

Ehe fühlte, geht daraus hervor, daß er ſich nach dem Sturze 

Napoleons hartnäckig weigerte, ſich von ihr ſcheiden zu 

laſſen. Daß er trotz alles Drängens ſeiner nahen und ent— 

fernten Verwandten treu zu ſeiner Ciebe ſtand, ſtellt ſeinem 

herzen und ſeinem Charakter ein glänzendes Zeugnis aus. 

Einfluß auf Politik hat er ihr nie geſtattet, und ſie hat auch 

nie darnach geſtrebt, aber auf dem dornenvollen Pfade einer 

napoleoniſchen Prinzeſſin nach dem Zuſammenbruch des 

RKaiſerreichs war er ihr ein treuer Hort und Beſchützer. 

Zum zweiten Male trat Großherzogin Stephanie in 

offizielle Beziehung zur Stadt Freiburg, als ihr Gemahl am 

8. Dezember 1818 ſtarb. Am 24. Dezember richtete Stadt— 

direktor Schnetzler im Namen von Magiſtrat und Bürger— 

ſchaft der Stadt Freiburg ein Kondolenzſchreiben an Ste— 

phanie, worin auch ihr bevorſtehender Namenstag (26. De— 

zember) erwähnt wird, den man der Unterſtützung von Un— 

AKusführliches bei Engelbert Krebs, Geſchichte des Freiburger 
Frauenvereins 1815—1915. Freiburg 1915. 
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glücklichen weihen wolle, deren Mutter Ihre Rönigliche Ho— 

heit bisher geweſen ſei, da dies wohl der einzige Troſt ſei, 

mit dem man ſich in dieſem Hugenblick ihrem herzen nahen 

dürfe. Dann wird der Beſuch der Großherzogin 1811 er— 

wähnt, wie entzückt ſich Stephanie damals geäußert habe 

und wie ſich deswegen die Stadt beim Tode ihres Ge— 

mahls den ſüßeſten Hoffnungen hingegeben, die Frau Groß— 

herzogin werde die Bitten der Freiburger erhören und dieſe 

Stadt zum Witwenſitze wählen. Unterdeſſen habe man aber 

vernehmen müſſen, daß dieſes beneidenswerte Los der Stadt 

Mannheim zugedacht ſei. So bliebe nur die Bitte, Stephanie 

möge bisweilen unſere Gegend beſuchen, deren Schutzgeiſt 

ſie von ihrem nunmehr verklärten Gemahl mit Recht genannt 
worden ſei. 

Am 30. Dezember 1818 ſchickte die Stadt eine Deputation 

mit Glückwünſchen zur Thronbeſteigung nach Karlsruhe, die 

nebenbei noch die Intereſſen der Stadt zu verfolgen hatte 

und auch bei ihrem Ehrenbürger, General v. Lingg, anfragen 

ſollte, ob es tunlich und ſchicklich ſei, der Frau Markgräfin 

und der verwitweten Frau Großherzogin, die zur Zeit auf 

dem Schloſſe Scheibenhart weilte, die llufwartung zu machen. 

Da die Deputation die Befürchtung ausſprach, bei beiden 

Fürſtinnen die friſche Wunde aufzureißen, ſo wurde auf 

Linggs Rat die Anfrage auf Umwegen angebracht. Kuf 

offiziellem Wege kam dann die Nachricht, daß weder die Frau 

Großherzogin noch die Frau Markgräfin während der Trauer 

Hudienzen erteilten, und daß erſtere ſchon Mannheim zu 

ihrem Witwenſitze gewählt habe, wo ſie über das ganze 

Schloß disponieren könne. 
Bei dem Gegenbeſuche, den Staatsrat Wielandt! der 

Deputation abſtattete, erzählte er Einzelheiten von dem 

Tode Großherzog Karls, die wirklich herzbrechend geweſen 

ſeien. Nach dem hinſcheiden habe die Frau Großherzogin ihre 

Kinder zu dem Leichnam hingeführt. Die älteſte Prinzeſſin 

habe ſich darüber geworfen und immer wieder weinend 

gerufen: „Vater, liebſter Vater, biſt du denn fortgegangen? 

Willſt du deine Hugen nimmermehr auf deine guten Rinder 

richten?“ Die Frau Großherzogin ſei bewußtlos neben dem 

Leichnam hingefallen. Stadtarchiv, Landesſachen.) 

Um 10. Januar 1819 traf die eigenhändige Antwort 
Stephanies in franzöſiſcher Sprache auf das Rondolenzſchrei— 

ben der Stadt ein. Der im Stadtarchiv befindliche Brief lautet 

in der Überſetzung: 

Mein Herr! 

Es iſt mir ein wirklicher und ſehr ſüßer Troſt, an den 

Hugenblick zu denken, der mich inmitten der §reiburger 

führen wird, die mich mit ſo viel Liebe empfingen, als ich 

glücklich war, und deren rührende Unhänglichkeit meine 

Leiden lindert, jetzt, da ich aufgehört habe, es zu ſein. 

Ich danke Ihnen auch dafür, daß Sie meinen Namenstag 

gefeiert haben, indem Sie Unglückliche unterſtützten. Sagen 

Sie denen, die leiden, mein herr, daß wenn der himmel 

mir durch ein unermeßliches Unglück den Citel ihrer Herr— 

ſcherin entzieht, er mir denjenigen ihrer Mutter läßt. 

Sagen Sie Ihren Mitbürgern, deren Organ Sie ſind, wie 
  

Karl Ludwig Wielandt, 1807 Vizedirektor der Regierung des 

mittelrheinkreiſes, 1810 als Staatsrat ins Juſtizminiſterium berufen.



ſehr mich die Husdrücke ihrer Unhänglichkeit gerührt haben; 

verſichern Sie dieſelben der meinigen, und rechnen Sie 

ſelbſt auf meine hochachtung und beſondere Wertſchätzung. 

Stephanie. 

Scheibenhart, 5. Januar 1819. 

Um 27. September 1820 beſuchte dann die verwitwete 

Großherzogin Stephanie auf der Kückreiſe aus der Schweiz 

die Stadt Freiburg. Sie traf unter Begleitung einer Abteilung 

der berittenen Bürgergarde hier ein und bezog beim Frei— 

herrn v. Koggenbach ihre frühere Wohnung, vor welcher eine 

Kompagnie des hier garniſonierenden Regiments als Ehren— 

wache ſtand. Ihr Hufenthalt dauerte vier Tage. Sie wohnte 

zwei glänzenden Ubendunterhaltungen bei, welche der Stadt— 

rat und Kreisdirektor Freiherr v. Türkheim!ſam Donnerstag 

und der Freiherr v. Falkenſtein am Samstag in ihren Woh— 

nungen veranſtalteten. Am Freitag beehrte ſie das Theater, 

wo eine durchreiſende italieniſche Operngeſellſchaft Roſſinis 

Oper „LItaliana in Alghieri'“ aufführte. Um Sonntag— 

abend beſuchte ſie ein Konzert im Muſeum. die ſchönen 

Herbſtnachmittage benützte ſie zu Exkurſionen, ſo in die be— 

nachbarte Kartauſe, dem Landſitz des Staatsrats, Freiherrn 

v. Baden?, nach St. Ottilien und auf das Loretobergle, wo 

ſie ſich mit ührung und Wehmut jenes ſchönen Feſtes er— 

innerte, das man vor neun Jahren ihr zu Ehren veranſtaltet 

hatte. Auch einem ländlichen Kinderfeſte in Günterstal 

wohnte ſie bei, und als ein kleiner Knabe ein einfaches Be— 

grüßungsverschen vortrug, traten ihr Tränen in die Augen. 

Sie beſuchte auch die Fabrik des herrn hermann in Günters— 

tal, dann in Freiburg das verdienſtvolle Etabliſſement des 

herrn herder und die damit verbundene Zeichnen- und 

Rupferſtichſchule des herrn Schuler. Begleitet von der Liebe 

aller Einwohner und dem Wunſche, ſie möge bald auf längere 

Zeit in ihrer Mitte weilen, reiſte ſie ab. (Freiburger Zeitung.) 

Nach den Aufzeichnungen ihres Humöniers (Hofkaplans) 

Bauchetet weilte Stephanie in den folgenden Jahren ver— 

ſchiedentlich vorübergehend in Freiburg, ohne daß es öffent— 

lich bekanntgegeben wurde. Am 25. Kuguſt 18253 reiſten die 

Prinzeſſinnen von Baden-Baden nach Freiburg, wo ſie ihre 

Mutter erwarteten. Am 27.traf Stephanie, von Arenenberg 

kommend, ebenfalls ein, und ſie kehrten zuſammen am 30. 
nach Baden zurück. Die Großherzogin wohnte mit ihren 
CTöchtern bei dem Freiherrrn v. Baden in der Rartauſe. 
1824 kehrte ſie, von Urenenberg kommend, über Freiburg, 
Baden und Bruchſal nach Mannheim zurücks. Um 3. Juli 
1826 findet ſich folgende Notiz in der Zeitung: „heute 
abend vor 6 Uhr ſind Ihre Rönigl. Hoheit, die verwitwete 
Großherzogin Stephanie von Baden, mit ihren drei Prin— 
zeſſinnen-Töchter hier angekommen und in dem für ſie ge— 
mieteten Behringerſchen Landhauſe (Schützenallee 15) ab— 

Johann Freiherr von Türkheim, 1814 Direktor des Dreiſam⸗ 
kreiſes, 1820 Wirklicher Staatsrat, 1855 auf Anſuchen als Staatsminiſter 
penſioniert. 

Rarl Sreiherr von Baden, der Letzte ſeines Geſchlechts, 1807 
3 in Freiburg, 1808 Stadtdirektor daſelbſt, 1812 Staatsrat, 

1850. 

8 Cagebuch des Auménier Bauchetet, das ſich auf dem Erzbiſchöf— 
lichen Archiv in Freiburg befindet. 
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geſtiegen. höchſtdieſelben werden ſich zur großen Freude 

der hieſigen Einwohner einige Monate in unſerer Mitte 

aufhalten.“ 

Um 11. Januar 1827 erwarb Stephanie von der Gräfin 

Flora v. Kageneck, verehelichten Gräfin v. Wrbna und Freu— 

dental, die Hherrſchaft Umkirch für 345000 fl., und am 

50. April des gleichen Jahres von derſelben Verkäuferin als 

Stadtwohnung das haus Salzſtraße Nr. 17 für 16000 fl. 

Es wäre aber falſch, daraus zu ſchließen, daß Stephanie reich 

geweſen ſei. Ihre Apanage aus Frankreich wurde ihr nie 

ausbezahlt und ihr ganzes Einkommen beſtand in ihrer 

Witwendotation. Die Erträgniſſe des Gutes Umkirch mußten 

ganz zur Verzinſung einer Schuld verwendet werden, und 

wiederholt äußerte Stephanie: „Sogar den Schnittlauch im 

eigenen Garten muß ich bezahlen.“ (Feſtſchrift zur Feier der 

goldenen Hochzeit Ihrer Röniglichen Hoheiten, des Fürſten 

Unton von Hohenzollern und der Fürſtin Joſephine, Prin— 

zeſſin von Baden, von S. Lederle, Pfarrer in Umkirch.) 

Um ſo leuchtender erſcheint der Stephanie eigene AUl— 

truismus, die herzensgüte, die nur helfend und ſchützend 

in das Schickſal derer eingreifen wollte, die von ihr abhingen, 

die ſich in die Stimmung der Bedürftigen, der vom Leben 

ſchlecht Behandelten, verſetzen konnte, und die ihr wohl 

ebenſoſehr wie ihre große Wohltätigkeit die im Dolke noch 

lange gebräuchliche Bezeichnung „die gute Großherzogin“ 

erworben hat. Pfarrer Lederle erzählt, Stephanie habe mit 

Rückſicht auf ihre große Dienerſchaft geäußert: „Ich brauche 

ſie nicht, aber ſie brauchen mich.“ Dabei erinnert man ſich 

einer Stelle aus den Memoiren „Mon séjour aux Tuileries 

1852—1871“ (von der Gräfin Stephanie Taſcher de la 

Pagerie, einer Großnichte der Kaiſerin Joſephine). Die Ver— 

faſſerin erzählt von ihrem Beſuche bei der Großherzogin 

Stephanie in deren Schloſſe in Mannheim von der Diener— 

ſchaft: „Obſchon ein wenig taub, hinkend und blind, gebeugt 

von der Laſt der Jahre, hie und da an ein Möbel anrennend, 

das ſie nicht mehr ſehen, macht das Perſonal doch noch einen 

vornehmen Eindruck. Die Diener ſind prächtig in ihren rot 

und goldenen Civreen.“ Einen rührenderen Zug von Herzens— 

güte als das Beibehalten aller dieſer alten Diener kann man 

ſich wohl kaum vorſtellen. 

Vereinzelte Beiſpiele ihrer Wohltätigkeit waren nicht 

aufzufinden. Dieſe öffentlich bekannt zu machen, dazu war 

ihr Sinn wohl zu vornehm und ihre Beligioſität zu echt. 

„Die Linke ſoll nicht wiſſen, was die Rechte tut.“ Daß ſie 

aber viel getan hat, kann man aus einem Flugblatt ent⸗ 

nehmen, das auf dem Stadtarchiv aufbewahrt wird, einem 

„Gebet für Ihre Kaiſerliche Hoheit, die durchlauchtigſte Groß— 

herzogin Stephanie, bei der Nachricht, daß höchſtdieſelbe an 

einem Augenübel leide“. Sie wird darin die gütige Mutter 

genannt, die durch ihre Wohltaten ſo manches trübe Auge 

wieder helle gemacht, ſo manchem armen Blinden Stab und 

Stütze war, ſo manche Unglücksträne mit Mutterliebe ge— 

trocknet habe. „Laß Ihr das Augenlicht, mit dem Sie ſo 

freundlich lächelnd die Ürmen, die Sie um Hilfe anflehten, 

anblickte und ſich ſo herzlich freute, wenn Sie kummertränen 

in Freudentränen verwandeln konnte.“ Die Überſchrift um— 
rahmt einen hübſchen Rupferſtich, welcher eine ſehr kom— 

pakte weibliche Idealgeſtalt zeigt, die auf einer Bergkuppe



kniet und flehend die hände gen himmel erhebt. Verfaſſer 

des Flugblattes, das leider kein Datum auſweiſt, war Se— 
kretär Obermeyer. 

Ein unvergängliches Denkmal ihrer Klugheit und ihres 

guten herzens hat ſich Stephanie in der Gemeinde Umkirch 

geſetzt, die ſie aus der tiefſten, bitterſten Armut durch weiſe 

Maßregeln, nimmerruhende Fürſorge und ſelbſt perſönliche 

Opfer zu normalem Wohlſtande emporbrachte. 

In Umkirch verlebte Stephanie von 1827 an ſtets die 

Sommermonate Juli und kuguſt. Der Stadtrat frug im 

Auguſt 1827 an, ob eine Deputation Ihrer Kaiſerlichen Ho— 

heit in Umkirch Hufwartung machen dürfe, und dieſe wurde 

auf Sonntag, den 20., beſtellt mit dem Beifügen, daß Ihre 

Rönigliche Hoheit ſich vorbehalte, bei dieſer Gelegenheit dem 

Borſtande der Stadt Freiburg für alle ihr während ihres 

Hufenthaltes daſelbſt erwieſenen Hufmerkſamkeiten zu dan— 

ken. Die Deputation beſtand aus den Stadträten Stutz, 

Wetzel und Keller und war beauftragt, die Freude der Stadt 

auszudrücken, Stephanie wieder in der Nähe zu beſitzen, und 

ſich ihrer ferneren huld und Gnade zu empfehlen. Stephanie 

erwiderte liebenswürdig und betonte beſonders ihre Liebe 

und Uchtung für die gute Stadt Freiburg. 

Uus den Jahren 1827-—1860, dem Codesjahre Stepha— 

nies, findet ſich im Stadtarchiv und in der Freiburger Zei— 

tung nur ganz ſpärliches Material. In der Gffentlichkeit iſt 

die verwitwete Großherzogin ja nicht mehr aufgetreten; 

aber es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß ſie in geſellſchaft— 

lichen Beziehungen zu allen hervorragenden Perſönlich— 

keiten der Stadt ſtand. In der erwähnten Feſtſchrift von 

Pfarrer Lederle iſt die Kede davon, daß ſie von dem Fa— 

brikanten Carl Mez, den ſie als Menſchenfreund, Wohltäter 

und edlen Charakter ſehr hoch ſchätzte, in ihren Beſtrebungen, 

dem Dorfe Umkirch aus ſeiner Urmut aufzuhelfen, mit Rat 

und Cat unterſtützt wurde. Einmal findet ſich dann noch in der 

Freiburger Zeitung die Notiz, daß Stephanie einer Feier der 

Univerſität beigewohnt habe, und die Ukten des Stadtarchivs 

enthalten ein Schreiben des Kreisdirektors vom 8. Kuguſt 

1855, daß die Großherzogin unter ſeiner Führung die neue 

Promenade vom Coretobergle durch die „Buolis-Hu“ nach 

Günterstal beſucht habe. Auf der Bank bei dem Steg im 

Taleinſchnitte habe ſich hochdieſelbe niedergelaſſen und mit 

beſonderem Vergnügen da verweilt, auch auf ſeine Unfrage 

mit Dergnügen ihre Zuſtimmung erteilt, daß jene Stelle 

Stephanienruhe genannt werden ſolle. Der Stadtrat dankt 

verbindlich für dieſe Erlaubnis und teilt mit, daß er an ge— 

eigneter Stelle einen Wegweiſer nach der Stephanienruhe 

anbringen laſſen werde. Der Weg wurde Stephanienweg 

genannt. 

Schon früher hatte die Stadt der Großherzogin zu Ehren 

die Bezeichnung „Schneckenvorſtadt“ in „Stephanienvorſtadt“ 
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umgeändert, welcher Name ſich in Beſchreibungen §reiburgs 

aus den Jahren 1825—185s findet. 

Stephanie ſtarb am 29. Januar 1860 in Nizza, wo ſie 

Cinderung eines ſchweren Leidens geſucht hatte. Sie wurde 

als Leiche zurückgebracht; als ſolche iſt ſie zum letzten Male 

durch Frankreich gereiſt. Sie wurde in aller Stille in der 

Familiengruft in Pforzheim an der Seite ihres Gemahls bei— 
geſetzt. 

Um 7. §ebruar 1860 richtete der Stadtrat an das Mün— 

ſterpfarramt das Unſuchen, für die höchſtſelige Großherzogin 

Stephanie, Raiſerliche hoheit, einen Trauergottesdienſt an— 
ordnen zu wollen, worauf am 10. Februar die Untwort kam, 

daß das hochwürdige Erzbiſchöfliche Ordinariat mit Erlaß 

vom 9. d. M. ein feierliches Traueramt für die verſtorbene 

Frau Großherzogin Stephanie von Baden, Kaiſerliche Hoheit, 

befohlen habe und daß dieſer feierliche Gottesdienſt den 

14. Februar, morgens 9 Uhr abgehalten werde. 

Stephanies Schickſal iſt ein ungewöhnliches geweſen, wie 

übrigens das aller Ungehörigen Napoleons. Meteorgleich in 

Glück und Glanz aufſtrahlend und faſt ebenſo ſchnell als Fak— 

tor in der Weltgeſchichte erloſchen, wurden ihr vom Schickſal 

noch wenige Jahre häuslichen Glückes geſchenkt, um ſie dann 

noch jung — ſie war erſt 29 Jahre alt — vor die Frage zu 

ſtellen, was ſie aus ihrem ferneren Leben machen ſolle. Sie 

hat ſie in beſtem Sinne gelöſt, ſie blieb eine feine, innerlich 

vornehme Frau von tadelloſer Sittenreinheit und großer 

Herzensgüte, eine treubeſorgte, liebevolle Mutter, eine zu— 

verläſſige Freundin, eine Wohltäterin der Urmen und an 

ihrem Hofe der Mittelpunkt einer geiſtig und künſtleriſch an— 

geregten Geſelligkeit. Ihr Herz aber hing an den kurzen 

Tagen des Glückes ihrer Jugend. „Unvergeßlich waren 

ihr die Feſte, die man ihr nach ihrer Vermählung in 

Freiburg und beſonders auf dem Coretobergle bereitet 

hatte. Dahin zog es die Fürſtin, und alljährlich erneuerte 

ſie in ſich die teure Erinnerung durch eine Fahrt nach 

Loreto.“! 

Das Haus Salzſtraße 17, ihre Stadtwohnung, verkaufte 

Stephanie 1846 wieder. Die Herrſchaft Umkirch ging nach 

ihrem Tode auf ihre zweite Tochter, Joſephine, Fürſtin von 

hohenzollern-Sigmaringen über mit der Beſtimmung, daß 

dieſelbe nach ihrem Ableben deren zweitem Sohne, Prinz 

Carl, zufallen ſolle. Dieſer ſtarb als König von Rumänien 

kinderlos und vermachte Umkirch dem jeweiligen Erbprinzen 

von Hohenzollern-Ssigmaringen. Das reizende Schlößchen 

mit ſeinem vornehmen Park iſt heute noch eine Zierde der 

näheren Umgebung Freiburgs. 

1 Feſtſchrift von Pfarrer Lederle.
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36. Vereinsbericht. 
Ausgegeben mit dem 54.— 55. Jahrlauf. 

Der heutige Vereinsbericht umfaßt die Zeit vom 50. November 1926 

bis J. Dezember 1929. Erfreulicherweiſe ſtellten ſich in dieſem Zeit— 

raume der Vereinsleitung wieder eine Anzahl von Mitgliedern und 

Freunden des Vereins zur Verfügung, die ſich entweder als Vortragende 

oder als Führer bei Ausſtellungs- und Fundſtellenbeſichtigungen ver— 

dient gemacht und dadurch den Dank des Dereins erworben haben. 

Aus der Hlufzählung deſſen, was der Verein geboten hat, mögen die 

Mitglieder erſehen, welche Gegenſtände behandelt wurden. Sie werden 

ſich vielfach an das Gehörte erinnern, oder aber vielleicht in einzelnen 

Sällen bedauern müſſen, daß ſie dies oder jenes infolge Ausbleibens 

verſäumt haben. 

Vereinsabend mit Lichtbildern 3. Deze 
Marl Siebert: „Hiſtoriſcher 
II. Ceil. 

Vereinsabend 3. Januar 1928. 

„Die Beſiedelung Badens 

mber 1926. Vortrag des Herrn Dr. med. et phil. 

Streifzug durch den alten Freiburger Friedhof“ 
   

Vortrag des Berrn Profeſſors Rob. SLais in Triberg 

während der älteren Steinzeit.“ 

Vereinsabend 31. Januar 1928. Vortrag des Herrn Geh. Medizinalrats DPr. Mürz 
„Der Arzt und Polyhiſtor Georg Pictorius aus Villingen, Schulmeiſter zu 
Freiburg 1529—1555.“ 

Vereinsabend 25. Februar 1925. Vortrag des Herrn Artur Sberle, St. Georgen i. B. 

„Aus der Geſchichte des Freiburger Johanniterhauſes im 15. Jahrhundert.“ 

Vereinsabend 11. April 1922. Vortrag des Herrn Dr. Friedrich Nogck. „Kardinal 

Friedrich von Heſſen, Großprior in Heitersheim.“ 

Familienausflug 26. Mai 1927 zur Böcklin-Ausſtellung in Baſel. 

Vereinsabend 3. Oktober 1927. Vortrag des Herrn stud. xer. nat. Otto Kantorowicz 

„Die Ausgrabungen auf dem Ußbfelſen.“ 

Familienausflug 9. Oktober 192? auf den Aybfelſen im Anſchluß an den Vortrag vom 
5. Oktober 1928. 

Ausſtellungsbeſuch 15. Gktober 1927. Beſichtigung der im Auguſtinermuſeum veran— 
ſtalteten Ausſtellung alter liturgiſcher Buchkunſt unter Führung von Univerſitäts⸗ 
bibliothekar Pr. Reſt. 

Vereinsabend mit Lichtbildern 21. November 1925 gemeinſam mit dem Gberbad. Archi⸗ 
tekten- und Ingenieurverein. Vortrag des Berrn Profeſſors Dipl.Ing. Rüth von 
der Techn. Hochſchule in Darmſtadt: „Umbau- und Sicherungsarbeiten am 
Mainzer Dom.“ 

Vereinsabend mit Lichtbildern 5. Dezember 19027. Vortrag des Herrn Muſeumsdirektors 
Dr. W. Voack: „Die Bedeutung des Stadtplanes von 1715 für die Freiburger 
Stadtgeſchichte.“ 

Vereinsabend 29. Dezember 1925. Vortrag des Herrn Stadtarchivars Pr. Friedr. Hefele: 
„Die Sähringer Vorſtadt in Freiburg und Ureisbaumeiſter Chriſtoph Arnold“ 

Vereinsabend 25 Januar 1928. Vortrag des Herrn Prof Dr. 5. Wirth: „Oberbadiſche 
Flur- und Bachnamen in ihrer geſchichtlichen Bedeutung“ 

Bereinsabend 0. Februar 1928. Vortrag des Herrn Dr. Friedrich Noack: „Breisgauer 
und Schwarzwälder in Rom.“ 

Vereinsabend 29. Fobruar 1928. Vortrag des Herrn Univ. Bibliothekars Dr. J. 
„Siebenhundert Jahre Freiburger Beiliggeiſtſpital.“ 

Vereinsabend 1r. März 928. Vortrag des Berrn Amtsgerichtsrats Pr. Rud. Blume: 
Schattenſpiel „Der letzte König von Orplid“. 

Ausſtellungsbeſuch 10. Juni 1928. Beſichtigung der Ausſtellung im Uunſtverein „Ober— 
badiſche Malerei des XIX. Jahrhunderts“ unter Führung des Herrn Muſeums-⸗ 
direktors Pr. W. Noack. 

Vereinsabend 12. Oktober 1028. Vortrag des Herrn Schriftſtellers Karl Joſef Roeßler 

„Mariano v. Sarachaga „Uria, ehemaliger Stadtdirektor von Freiburg.“ 

Vereinsabend 10. November 1028. Vortrag des Berrn Profeſſors Pr. Herm. Mapyer— 
„Oberlinden und Unterlinden“ J. Ceil. 

Vereinsabend F. Dezember 1928. Vortrag des Geh. Medizinalrats Pr. Nürz: „Die 

mediziniſchen Dozenten an unſerer Bochſchule um die Wende des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts.“ 

Reſt 

  

Vereinsabend 28. Dezember 1928. Vortrag des Berrn Profeſſors Pr. Herm. Mapyer: 
„Oberlinden und Unterlinden“ II. Ceil. 

Vereinsabend 12. Januar 1939. Vortrag des Herrn Dr. Friedr. Noack: 
Freiburg im Spaniſchen Erbfolgekrieg.“ 

Vereinsabend mit Lichtbildern k. Februar 1929. Vortrag des Herrn Privatdozenten 
Dr. Georg Kraft:„Die Alemannen im Breisgau. Neuere Funde und Forſchungen.“ 

Dereinsabend mit Lichtbildern 28. Februar 1029. Bortrag des Berrn Amtsgerichtsrates 
Dr. RBudolf Blume: „Der Münſterturm in Freiburg und der Campanile des 
Domes in Florenz“ 

Vereinsabend 19. Oktober 1929. Vortrag des Berrn Prof. Pr. Stork: „Wie große 
Freiburger Stiftungen entſtanden. (Katharinga Sck 1765, Chriſtian Wenzinger 1735, 
Philipp Merian 1848, Marl Hünther 1891.)“ 

Vereinsabend 8. November 1929. Vortrag des Berrn Gberkorrektors Joſeph Dotter 
„Die Wandmalereien in der Freiburger Coretokapelle.“ 

„Die Feſtung 
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Vereinsabend 4 Dezember 1029. Vortrag des Herrn Prof. Pr. 6. Wirth 

Funde aus der Römerzeit im Breisgau.“ 
„Die neueſten 

  

Ausſtellungsbeſuch 20. Oktober 1929. Beſichtigung der zur Seit im Auguſtinermuſeum 

vereinigten Werke kirchl. Kunſt aus dem Beſitze des Münſterſchatzes, des Diözeſan— 
muſeums, der Stadt und des Herrn Prof. Dr. h. e. Geiges unter Führung des 
Herrn Muſeumsdirektors Dr. W. Noack. 

Von der Vereinszeitſchrift „Schauinsland“, deren Herausgabe 

die hauptaufgabe des Dereins bildet, hat der Derein im Berichts— 

zeitraume nur dieſes Heft herausbringen können. Un Stoff oder gar 

etwa an AGrbeitsfreudigkeit hat es nicht gefehlt, der Grund lag viel— 

mehr darin, daß der Verein glaubte, ſeinem verdienten Ehrenmitgliede 

  
Prof. Dr. Friedrich Leonhard 
(nach einem Glbildnis ſeines Sohnes). 

Badiſche Fundberichte, Bd. II, Heft 2. Aus: 

Prof. Dr. h. C. Fritz Geiges, deſſen frühere Beiträge in unſerer Zeit— 

ſchrift ihn als hervorragenden Renner der Stadt- und Münſtergeſchichte 

gezeigt haben, ſeine Spalten für eine umfangreiche Studie über den 

mittelalterlichen Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters bereithalten 

zu ſollen. Das Manufkript zu dieſer Arbeit, die ſich von ſeiten des Rei— 

ches, des badiſchen Staates, der Stadt und des Münſterbauvereins 

namhafter Unterſtützung erfreut, hat Verzögerungen erlitten, indem 

ſich während der Arbeit immer wieder neue Fragen ergaben, zu denen 

Stellung genommen werden mußte. Guch waren vielfache Irrtümer 

in der Münſterliteratur richtigzuſtellen, ſo daß die Studie auch an 

Umfang zunahm. Es iſt aber jetzt ſo weit, daß im Jahre 1930 auf das 

Erſcheinen dieſes Werkes gerechnet werden kann, zumal die Druck— 

ſtöcke für etwa 600 AGbbildungen fertiggeſtellt ſind. 

Ulsdann hat der Vorſtand die Pflicht, der verdienten Mitglieder zu 

gedenken, die der Tod hinweggerafft hat. 

Einer der ſchmerzlichſten Derluſte war das hinſcheiden unſeres lieben



Ehrenmitgliedes Prof. Dr. Friedrich Leonhard. Die Derdienſte dieſes 

ſeltenen Mannes, der über ein ungemein großes Wiſſen auch auf dem 

Gebiete der heimat- und KRunſtgeſchichte verfügte, fallen in ver— 

ſchiedene Ubſchnitte ſeiner 40jährigen Zugehörigkeit zum Dereine. In 

den Jahren 1890—1899 war er zunächſt Schriftleiter unſerer Zeitſchrift 

„Schauinsland“, deren Eigenart in dem Geresſchen Wahlſpruch: „Mit 

Stift und Schrift, In Bild und Wort, So fort und fort, Kus friſcher 

Bruſt, Zu eigner Luſt, Zu des Volkes Lehr', Zu der Heimat Ehr'!“ 

zuſammengefaßt iſt. Dieſe Worte ließen Leonhard ſofort den richtigen 

Weg als Schriftleiter finden. Er trat den mitarbeitenden Mitgliedern 

nicht als ſtrenger und überlegener Zenſor gegenüber, er machte viel— 

mehr von ſeinem vielſeitigen Wiſſen den ſchönſten Gebrauch, indem er 

jenen ratend und helfend zur Seite ſtand, wenn etwa Verbeſſerungen 

ihrer Beiträge wünſchenswert waren. Es iſt ſogar wiederholt vor— 

gekommen, daß er, wenn es eilte, ſelbſt hand anlegte, ohne daß er 

ſeine Arbeit als „Zuſatz der Schriftleitung“ gekennzeichnet hätte. Als 

die Reichslimeskommiſſion für ſeine Veröffentlichung Prof. Dr. Friedr. 

Leonhard benötigte, fehlte ihm leider fortan für uns die nötige Muße, 

und ſo kam es, daß zum Bedauern unſerer Mitarbeiter und der Dereins— 

leitung ein Wechſel in der Schriftleitung eintreten mußte. In den 

Jahren 1912-—1925 ſtand Prof. Leonhard teils als 2. Dorſitzender, 

teils als Gaugraf an der Spitze des Vereins. Nie ſtrebte er darnach, 

an dieſe Stelle zu kommen, vielmehr koſtete es Mühe, ihn zur Un⸗ 

nahme dieſer Würde zu bewegen; ſeine große Liebe zu unſerer Sache 

gab aber ſchließlich doch den Husſchlag. Mit einer gewinnenden Be— 

ſcheidenheit vertrat dieſer vielſeitige Mann den Derein als Vorſitzender, 

und unvergeßlich bleibt es, wie er die Vereinsabende zu leiten ver— 

ſtand. Jedesmal wußte er intereſſante Einzelheiten zu dem Vortrags— 

gegenſtand zu bieten oder dieſen mit einer zuſammenfaſſenden Über— 

ſicht zu beſchließen. Trat er gar ſelbſt als Vortragender in die Breſche, 

ſo wußten die Mitglieder von vorneherein, daß ein Genuß bevorſtand 

und jeder bereichert an Kenntniſſen nach hauſe gehen werde. Nicht 

minder beliebt waren die Husſtellungs-oder Fundſtellenbeſichtigungen, 

bei denen er den Führer machte. Daß der Derein dieſen Mann im 

Jahre 1922 zum Ehrenmitglied wählte und daß er heute dieſen Worten 

ſein Bildnis beifügt, ſind deutliche Zeichen, wie man ihn ſchätzte. 
Huch das Hinſcheiden unſeres Mitgliedes Prof. Dr. Julius Dieffen— 

bacher hat den Derein ſchmerzlich berührt. Hat dieſer liebe Gaubruder 
doch im Jahre 1899 als Nachfolger von Prof. Dr. Leonhard die Schrift— 

leitung des „Schauinsland“ übernommen und dieſe bis 1925 durch— 

geführt. 25 Jahrgänge, vom 26. Jahrlauf angefangen, hat dieffen— 

bacher herausgebracht, für die man ihm nur Unerkennung und Dank 

zollen kann. Er ſuchte den Kreis der Mitarbeiter zu erweitern und 

trat auch ſelbſt als ſolcher mit zwei ſchönen Studien „Hebel-Illuſtra— 

toren“ und „Die alemanniſche Malerſippe Dürr“ auf den Plan. Im 

Jahre 1926 war er bedauerlicherweiſe aus Geſundheitsrückſichten ge— 

zwungen, die Schriftleitung des „Schauinsland“ niederzulegen, die er 

ſo reichhaltig und ſchön zu geſtalten wußte. 

Hus dem Kreiſe der ordentlichen Mitglieder, die bekanntlich die 

Vorſtandſchaft unſeres Vereines bilden, wurden in dem Zeitabſchnitt 

dieſes Berichtes die Gaubrüder Felix Thoma und Ferdinand Kölble 

durch den Tod abberufen. Erſterer war in den Jahren 1905—1910 

Kneipvogt bei den Vereinsabenden, welches Umt er mit Witz und 

Schlagfertigkeit auszuüben verſtand. Ihm, dem ehemaligen Verbin— 

dungsſtudenten unſerer Hochſchule, war dieſe Aufgabe nicht fremd, 

wußte er doch, wie ſich ein gemütliches Zuſammenſein abſpielen muß 

und wie es zu leiten ſei. Schade, daß er nur ſo kurze Zeit als Kneip⸗ 

vogt wirkte. Dafür aber hat er ſich um ſo länger dadurch verdient ge— 

macht, daß er dem Dereine für die Vereinsabende ſeinen elektriſchen 

Projektionsapparat zur Verfügung ſtellte und ſogar immer ſelbſt be— 

diente. Auch dafür bleibt ihm der Derein dankbar. Ferdinand Rölble 

war ſeit 1899 ordentliches Mitglied des Dereins, dem er als Freund 

der heimatlichen Geſchichte mit größtem Intereſſe zugetan war. Seine 

auf gründlichen Studien beruhenden KRenntniſſe über die Freiburger 

Beurbarung vermittelte er dem Vereine in einem Vortrag, dem noch 

weitere folgen ſollten. Dazu kam es aber nicht, weil ſich die Berufs— 

arbeiten bei der Städt. Sparkaſſe ſo häuften, daß ihm die nötige Muße 

zu weiteren Studien fehlte. Im ſtillen aber war er viele Jahre der 

treue Hüter eines Teils des Dereinsvermögens, und zwar des eiſernen 

Beſtandes an alten ſeltenen Jahrgängen der Dereinszeitſchrift, denen 

er in den Gewölben der Sparkaſſe einen ſicheren Platz gewährt hat. 

Schmerzlich hat es der Verein empfunden, als dieſes beliebte und 

treue Mitglied dem Dereine verloren ging. 

Endlich kann der Vorſtand auch Erfreuliches aus der Chronik des 

Vereins für die Jahre 1926—1950 berichten. Gaubruder Dr. Friedrich 

Hefele, der nunmehr dem Stadtarchiv als Direktor vorſteht, hat die 

Schriftleitung des „Schauinsland“ übernommen. Damit iſt der längſt 

gehegte Wunſch des Dereins, wieder in Fühlung mit dem Stadtarchiv 

zu kommen, in Erfüllung gegangen. Wer von den Mitgliedern in letzter 

Zeit mit dieſer Stelle in Berührung kam, weiß die mit großer Bereit— 

willigkeit gewordene hilfe zu ſchätzen. Wir rufen deshalb dem neuen 

Schriftleiter, der uns ſchon die ſchönſten Proben ſeines Wiſſens in 

Borträgen gegeben hat, ein aufrichtiges acl multos annos zu. Mit 

dem gleichen Wunſche vermerkt der Chroniſt die Ernennung des ver— 

dienten 2. Dorſitzenden, Dr. Reſt, zum Direktor der hieſigen Uni— 

verſitätsbibliothek. 

Freiburg, Dezember 1929. 

Der Vorſtand. 

  
 


